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Liebe Leserin, 
lieber Leser,
das Insektensterben ist in aller Munde, 
auch wenn über das Ausmaß und die Be-
troffenheit der Artengruppen, Lebens-
räume und Regionen noch nicht alles be-
kannt ist. Es ist daher dringend geboten, 
diese Wissenslücken zu schließen. Das 
LANUV startete deshalb zusammen mit 
der Universität Osnabrück ein For-
schungsvorhaben, das die Grundlage für 
ein landesweites Insektenmonitoring 
schaffen soll.
Die Vogelschutzwarte NRW hat allen 
Grund zum Feiern: In diesem Jahr kann 
sie auf 80 Jahre Vogelschutz in unserem 
Bundesland zurückblicken. Lesen Sie in 
diesem Heft, wie sich die Aufgaben die-
ser für den Vogelschutz so wichtigen In-
stitution über die Jahrzehnte wandelten 
und welche aktuellen und zukünftigen 
Herausforderungen auf sie warten.
Unsere Städte und Dörfer verändern 
sich – leider selten zugunsten der Mehl-
schwalben. Deren Bestände gehen ste-
tig zurück – auch im Rheinisch-Bergi-
schen Kreis, wie eine lokale Kartie-
rung zeigt. Zugleich beleuchtet der Bei-
trag die Lebensraumansprüche und die 
öffentliche Wahrnehmung dieser ge-
schützten Art und liefert damit wich-
tige Ansatzpunkte für ihren Schutz. 
Gute Nachrichten gibt es von unserem 
größten Fluss. Seit 1984 beobachtet das 
LANUV, wie sich der Fischbestand im 
Rhein entwickelt: Die Fischbiomasse 
ging zurück, die Artenzahlen und die an-
spruchsvollen Arten nahmen zu. Getrübt 
wird die Freude allerdings durch die Zu-
nahme gebietsfremder Arten, die auf eine 
Störung des Lebensraumes hindeuten. 
Windenergieanlagen und Freileitungen 
sind Teil der Energiewende, doch sie be-
einträchtigen das Landschaftsbild und 
sind auch deshalb umstritten. Die lan-
desweite Bewertung des Landschaftsbil-
des ist daher ein wichtiger Beitrag, um 
den Bau solcher Anlagen zu lenken und 
besonders hochwertige Landschaftsbil-
der zu schützen. 
Viele spannende Themen, die hoffent-
lich Ihr Interesse finden. 

Ihr

Dr. Thomas Delschen
Präsident des Landesamtes für Natur, Umwelt 
und Verbraucherschutz NRW

� Blick vom Desenberg bei Warburg auf Windkrafträder, Foto: Fotolia/Klaus
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Dramatisches 
Artensterben
Die Artenvielfalt nimmt weltweit drama-
tisch ab. Etwa eine Million der derzeit be-
kannten rund acht Millionen Arten an Tie-
ren und Pflanzen ist im Laufe der nächsten 
Jahrzehnte vom Aussterben bedroht, wenn 
der Mensch seine Lebensweise nicht gra-
vierend ändert. Dieses Fazit hat der Welt-
biodiversitätsrat (IPBES) am 6. Mai in 
seinem Globalen Zustandsbericht der Öf-
fentlichkeit vorgestellt. Helmholtz-Wissen-
schaftler waren daran maßgeblich beteiligt 
und haben die Hintergründe und Konse-
quenzen für Deutschland vorgestellt. 
Zu Land, zu Wasser und in der Luft wird 
die Zahl der pflanzlichen und tierischen 
Arten von Jahr zu Jahr geringer. „Die 
Ökosysteme der Erde werden durch den 
Menschen massiv beeinflusst“, sagt Josef 
Settele vom Helmholtz-Zentrum für Um-
weltforschung (UFZ) in Halle. Er ist einer 
der drei Vorsitzenden des Globalen Zu-
standsberichts des Weltbiodiversitätsrats. 
„Die immer stärkere Nutzung von Böden 
und Meeren, der Klimawandel und die 
Umweltverschmutzung sind menschenge-
macht und einige der wesentlichen Trei-
ber des Artensterbens.“ Die Folge sei ein 
dramatischer Verlust der Artenvielfalt 
und damit auch der Leistungsfähigkeit der 
Ökosysteme, wie etwa einer sicheren Ver-
sorgung mit Nahrungsmitteln weltweit.
Die Autorinnen und Autoren des Berichts 
haben vor allem zwei wichtige Punkte 
ausgemacht, um die Natur nachhaltiger 
nutzen zu können: Die Weltbevölkerung 
sollte möglichst langsam wachsen, und 
der Fleischkonsum sollte geringer sein 
als in den meisten Industrieländern heute. 
„Da kommen noch etliche weitere Punkte 
hinzu, die ebenfalls angegangen werden 
müssen“, sagt Almut Arneth vom Karlsru-
her Institut für Technologie (KIT), die als 
eine der koordinierenden Leitautorinnen 
für das Kapitel „Zukünftige Szenarien“ 
mitgearbeitet hat. „Besonders wichtig er-
scheint mir jedoch, dass die Menschen 

endlich verstehen, dass die Ressourcen 
wirklich begrenzt sind.“
Die Pflanzenproduktion ist dem Bericht 
zufolge seit 1970 um rund 300 Prozent ge-
stiegen, die Holzproduktion um 45 Pro-
zent. „Jedes Jahr werden weltweit rund 
60  Milliarden Tonnen erneuerbare und 
nicht erneuerbare Rohstoffe aus der Natur 
gewonnen – das entspricht nahezu einer 
Verdopplung seit 1980“, sagt Ralf Seppelt 
(UFZ Leipzig), Landschaftsökologe und 
Leitautor im Kapitel „Szenarien und Wege 
in eine nachhaltige Zukunft“. Mehr als ein 
Drittel der Landoberfläche und fast 75 Pro-
zent der Süßwasserressourcen würden der-
zeit für die Pflanzen- oder Viehproduktion 
genutzt. „Wir stoßen hier allmählich an na-
türliche Grenzen des Machbaren.“

Schützenswerte 
Lebensräume sind 
geschützt
Unter dem Namen Natura 2000 wurde 
1992 in Europa das weltweit größte zusam-
menhängende Netzwerk von Schutzgebie-
ten errichtet, um dem Verlust der Arten-
vielfalt entgegenzuwirken. In den letzten 
17 Jahren wurden im Rahmen von Natura 
2000 zwanzig Prozent der EU-Landmasse 
und große Teile der sie umgebenden Meere 
zu Schutzgebieten erklärt. Forschende vom 
Leibniz-Institut für Gewässerökologie und 
Binnenfischerei (IGB) untersuchten in ei-
nem internationalen Team, wie effektiv 
Natura 2000 die gelisteten Lebensraum-
typen in Deutschland schützt. Und sie ver-
glichen Natura 2000 mit einem hypothe-
tischen idealen Netzwerk. Das Ergebnis: 
Natura 2000 schließt besonders schützens-
werte Habitate ein. 
Der Schutzstatus von Lebensraumtypen 
durch Natura 2000 wurde bisher nur un-
zureichend untersucht. „Es ist bekannt, 
dass Lebensraumtypen generell schlech-
ter geschützt sind als Tier- und Pflanzen
arten. Aus diesem Grund haben wir in un-
serer Studie eine Verbreitungskarte der 
Lebensraumtypen erstellt und evaluiert, 
wie effektiv Natura 2000 für den Schutz 
der 93 gelisteten Lebensraumtypen in 
Deutschland ist. Zusätzlich haben wir, ba-
sierend auf der räumlichen Verteilung von 
Natura-2000-Teilgebieten, besonders be-
deutsame Gebiete identifiziert, welche in 
zukünftigen Planungsprozessen berück-
sichtigt werden sollten“, erklärt Simone 
Langhans, Leiterin der Studie, den For-
schungsansatz. 
Die Ergebnisse zeigen, dass alle in 
Deutschland vorkommenden Lebensraum-
typen im jetzigen Natura-2000-Netzwerk 
vertreten sind. Großflächige und häufig 

vorkommende Lebensraumtypen sind je-
doch deutlich unterrepräsentiert; im Ver-
hältnis zu ihrer Gesamtfläche nimmt 
die geschützte Fläche einen zu geringen 
Anteil ein. In Zukunft könnten typspe
zifische Flächenziele Abhilfe gegen das 
unausgewogene Verhältnis im jetzigen 
Natura-2000-Netzwerk schaffen. 

Kluterthöhle ist zweites 
Naturmonument
Das Kluterthöhlensystem in Ennepe-
tal ist nach den Bruchhauser Steinen das 
zweite Nationale Naturmonument in Nord-
rhein-Westfalen. Das gab NRW-Umwelt-
ministerin Ursula Heinen-Esser am 2. Ap-
ril bekannt. Bundesweit gibt es mit den 
Ivenacker Eichen in Mecklenburg-Vor-
pommern und dem „Grünen Band“ in Thü-
ringen bislang nur noch zwei weitere Ge-
biete dieser Kategorie. 
Das Millionen Jahre alte, aus mehre-
ren Höhlen bestehende System hat eine 
Ganglänge von 7.600 Metern. Es handelt 
sich um einen auch im europaweiten Ver-
gleich außerordentlich gut erhaltenen Auf-
schluss eines versteinerten Korallenriffs. 
Ein faszinierender Reichtum an versteiner-
ten Lebewesen kann dort intakt und dreidi-
mensional entdeckt werden.
Über die geologische Bedeutung hinaus 
ist das Kluterthöhlensystem heute für den 
Artenschutz von Bedeutung, da seltene 
grundwasserbewohnende Tierarten von 
den besonderen hydrologischen Verhält-
nissen profitieren. Ein Teil des beeindru-
ckenden Gangsystems ist für Besucherin-
nen und Besucher erschlossen und wird 
aufgrund des konstanten Höhlenklimas 
und der besonderen Luftzusammenset-
zung auch für Höhlen-Therapie-Angebote 
genutzt.

2,8 Prozent Natur-
wald in Deutschland
Der Wald in Deutschland kann sich derzeit 
auf einer Fläche von 3.240 Quadratkilome-
tern frei entwickeln. Dies entspricht einem 
Anteil von 2,8 Prozent an der gesamten 
Waldfläche Deutschlands, die langfristig 
für die natürliche Waldentwicklung gesi-
chert sind. Das ist ein Ergebnis eines For-
schungsvorhabens der Nordwestdeutschen 
Forstlichen Versuchsanstalt, das vom Bun-
desamt für Naturschutz (BfN) gefördert 
wird.
Demnach hat sich die Waldfläche mit freier 
Entwicklung seit 2013 um 1.110 Quadrat-
kilometer auf 3.240 Quadratkilometer er-
höht. Wesentliche Zuwächse kamen durch 

Die Ressourcennutzung stößt allmählich 
an die Grenzen des Machbaren – das zeigt 
der Bericht des Weltbiodiversitätsrats	
	 Foto: Fotolia/Armin Hering
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die zwei neuen Nationalparke Schwarz-
wald und Hunsrück-Hochwald, durch vom 
Bund bereitgestellte Flächen des Natio-
nalen Naturerbes sowie durch die Natur-
schutzprogramme vieler Landesforstbe-
triebe zustande.
„Die Entwicklung ist aus Sicht des Natur-
schutzes sehr erfreulich. Allerdings liegt 
der aktuelle Wert von 2,8 Prozent immer 
noch deutlich unter dem Zielwert der Nati-
onalen Strategie zur biologischen Vielfalt. 
Danach ist ein Anteil von fünf Prozent, be-
zogen auf die gesamte Waldfläche, bezie-
hungsweise zehn Prozent der Wälder im 
Eigentum der öffentlichen Hand erforder-
lich, der eigentlich bereits bis 2020 erreicht 
werden sollte“, erläutert BfN-Präsidentin 
Prof. Dr. Beate Jessel. Prognosen des For-
schungsprojekts zeigen aber, dass bis Ende 
2020 drei Prozent und danach durch rea-
listisch absehbare weitere Zuwächse circa 
vier Prozent zu erwarten sind. 
Effizient erreichen lassen sich die Natur-
waldentwicklungsziele aus Sicht der For-
schenden, indem noch nicht dauerhaft ge-
sicherte, aber tatsächlich nutzungsfreie 
Waldflächen identifiziert werden. Hierzu 
haben sie ein statistisches Modell entwi-
ckelt, mit dem sich die Wahrscheinlichkeit 
für die Nichtnutzung auf 25 mal 25 Meter 
großen Zellen im deutschen Wald ermit-
teln lässt. Für die weitere Ausgestaltung 
der Kulisse für die Naturwaldentwick-
lung könnten vorrangig diese Bereiche als 
Suchräume verwendet werden, da hier ein 
hoher Wert für den Naturschutz bei gleich-
zeitig geringen wirtschaftlichen Einbußen 
für die Waldbesitzenden zu erwarten sei.

Waldnaturschutz 
braucht große Flächen
Der Anteil unbewirtschafteter Wälder zum 
Schutz der Biodiversität ist in den letzten 
zwölf Jahren von 1,9 auf 2,8 Prozent ge-
stiegen. Das ist deutlich zu wenig, sagt 
auch der Naturschutzbund Deutschland 
(NABU). Der NABU weist zudem darauf 

hin, dass es neben dem sogenannten Fünf-
Prozent-Ziel „Wälder mit natürlicher Wald
entwicklung“ in der Biodiversitätsstrate-
gie des Bundes auch das Ziel gibt, zwei 
Prozent der Landesfläche als Wildnisge-
biete auszuweisen. Die beiden Ziele un-
terscheiden sich vor allem in der Mindest-
flächengröße. Während die „Urwälder von 
morgen“ mindestens 0,3 Hektar groß sein 
müssen, um in die Bilanz aufgenommen 
zu werden, müssen Wildnisgebiete größer 
als 1.000 Hektar sein. Große Waldgebiete 
tragen damit zu beiden Zielen bei, kleine 
dagegen nur zum Fünf-Prozent-Ziel, meint 
der NABU.
„Aus Sicht des Waldnaturschutzes, aber 
auch für die Ziele der Bundesregierung 
ist es sinnvoll, dass die geschützten Wald-
flächen so groß wie möglich sind. Neben 
den Konzepten der Länder sind auch die 
Wald besitzenden Kommunen gefordert, 
mehr Naturwald und Wildnis zuzulas-
sen“, so NABU-Waldexperte Stefan Adler. 
„Es müssen auch neue Finanzierungsfor-
men für den Privatwald entwickelt wer-
den, wenn dieser vorrangig für die Biodi-
versität, CO2-Speicherung sowie das Fil-
tern von Luft und Wasser zur Verfügung 
gestellt wird. Diese Ökosystemleistungen 
sind gesellschaftlich unverzichtbar.“ 

Wasserentnahme  
schadet Auenwäldern
Die von Eichen dominierten Auenwälder 
gehören in Europa zu den gefährdetsten 
Wäldern. Ein Team vom Institut für Forst-
wissenschaften der Universität Freiburg 
konnte nun zeigen, dass die Entnahme von 
Grundwasser für Industrie und Haushalte 
den Auenwäldern in Europa angesichts in-
tensiverer und längerer Trockenphasen im 
Sommer zunehmend schadet. Das Abpum-
pen von Wasser kann den Grundwasser-
spiegel so tief absenken, dass es selbst für 
tiefwurzelnde Eichen nicht mehr erreich-
bar ist. 
Ausgangspunkt der Studie des Freiburger 
Teams war die Beobachtung, dass die Vi-
talität alter Bäume in den Eichenwäldern 
des Rheintals deutlich abgenommen und 
die Mortalität deutlich zugenommen zu 
haben schien. Statistische Analysen der 
Zusammenhänge zwischen Jahrringbrei-
ten und Klimadaten in drei Auenwäldern 
des Rheintals zeigen, dass das jährliche 
Stammwachstum der Eichen negativ von 
Sommertrockenheit beeinflusst wird. Bei 
Eichen auf Standorten mit Grundwasser
absenkungen nahm die Empfindlichkeit 
des Wachstums gegenüber der Sommer-
trockenheit seit Beginn der Grundwas-
sergewinnung deutlich zu. Im Gegensatz 
dazu blieb die Empfindlichkeit des Jahr-

ringwachstums bei Eichen auf nicht beein-
trächtigten Standorten im Lauf der Zeit re-
lativ stabil. Die Eichen mit Grundwasser-
kontakt können sich in Phasen mit günsti-
ger Witterung zudem besser erholen. 
Die Ergebnisse der Studie zeigen deutlich, 
dass die Grundwasserentnahme unter Ei-
chen-Auenwäldern die negativen Auswir-
kungen des Klimawandels noch verstärken 
wird. Die Autorinnen und Autoren weisen 
darauf hin, dass Anpassungsstrategien in 
anderen Sektoren, etwa durch Bewässe-
rung in der Landwirtschaft, nicht auf Kos-
ten der Gesundheit dieser Wälder gehen 
sollten. Sie empfehlen, in Trockenperioden 
die Grundwasserentnahme aus Auenwäl-
dern zu reduzieren, statt zu erhöhen, um 
die Vitalität der Bäume in diesen Ökosys-
temen langfristig zu erhalten.

Eschenreiche Wälder 
erhalten
In ganz Europa bedroht ein invasiver Pilz 
Eschen und damit auch die Artenvielfalt 
eschenreicher Wälder. Der Pilz lässt die 
Blätter verwelken und die jungen Triebe 
der Eschen absterben. Wie diese Krank-
heit, das sogenannte Eschentriebsterben, 
auf die biologische Vielfalt eschenreicher 
Wälder wirkt und welche Maßnahmen ih-
ren Artenreichtum schützen können, wird 
jetzt in einem neuen Projekt im Bundes-
programm Biologische Vielfalt untersucht. 
Im Fokus steht dabei der Schutz gefährde-
ter Pflanzen- und Pilzarten in eschenrei-
chen Wäldern, für die Deutschland eine 
besondere Verantwortung trägt, da sie vor 
allem hierzulande vorkommen. Das Vorha-
ben wird bis 2025 mit rund 2,3 Millionen 
Euro durch das Bundesumweltministerium 
gefördert und vom Bundesamt für Natur-
schutz (BfN) begleitet.
Im Februar 2019 ist das Projekt unter Fe-
derführung der Christian-Albrechts-Uni-
versität zu Kiel gestartet. Die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler unter-
suchen gemeinsam mit freiberuflichen Pilz
expertinnen und -experten zunächst, wie 

Die Entnahme von Grundwasser schadet 
zunehmend den von Eichen dominierten 
Auenwäldern 	 Foto: A. Reif

Der Anteil unbewirtschafteter Wälder hat 
zugenommen. Das Fünf-Prozent-Ziel ist 
aber bei Weitem noch nicht erreicht. 	
	 Foto: Fotolia/Fotolyse
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stark die Eschen in Schleswig-Holstein von 
der Krankheit befallen sind und wie sich 
das Eschentriebsterben auf die Artenviel-
falt der Wälder auswirkt.
Gemeinsam mit staatlichen und priva-
ten Forstbetrieben werden waldbauliche 
Maßnahmen umgesetzt, die den Erhalt 
der Eschen und die Artenvielfalt der Wäl-
der langfristig sichern sollen. Dazu ge-
hören beispielsweise das Anpflanzen von 
Eschen-Jungpflanzen mit unterschiedli-
cher Herkunft sowie der Verzicht auf das 
Fällen von Altbäumen. Demonstrations- 
und Referenzflächen werden eingerich-
tet, die dem Artenschutz, der Langzeitbe-
obachtung und der Öffentlichkeitsarbeit 
dienen. Aus den Ergebnissen des Projek-
tes sollen Handlungsempfehlungen für die 
waldbauliche Praxis in ganz Deutschland 
entwickelt werden.
In dem Vorhaben wird auch untersucht, ob 
und inwieweit andere heimische Baum
arten wie Flatterulme, Winterlinde, Berg
ahorn und Hainbuche die Rolle der Esche 
im Ökosystem übernehmen könnten. Diese 
standortgerechten Baumarten werden in 
Mischpflanzungen zusammen mit der 
Esche angepflanzt, um die Artenvielfalt 
der Wälder langfristig zu sichern.

Votum für starkes 
EU-Wasserrecht
Der Schutz unseres Wassers braucht starke 
EU-Vorgaben: Mit dieser Botschaft haben 
sich 375.386 Bürgerinnen und Bürger EU-
weit an die Europäische Kommission ge-
wandt und den Erhalt der Europäischen 
Wasserrahmenrichtlinie (WRRL) und der 
dort festgeschriebenen Ziele gefordert. In 
einem Bündnis hatten zahlreiche europäi-
sche Umwelt- und Naturschutzverbände in 
den letzten Monaten für eine breite Beteili-
gung an der öffentlichen EU-Konsultation 
zur Bewertung des geltenden EU-Wasser-
rechts geworben. 
Die Wasserrahmenrichtlinie verpflichtet 
die europäischen Mitgliedsstaaten zum 
Schutz von Flüssen, Seen, Küstengewäs-
sern und des Grundwassers. In einem so-
genannten „Fitness-Check“ überprüft die 
EU-Kommission derzeit, ob sie noch ih-
ren Zweck erfüllt. Entscheidet die Kom-
mission, dass die Wasserrahmenrichtlinie 
neu verhandelt werden muss, befürchten 
die Verbände eine Aufweichung des Ge-
wässerschutzes. Aus ihrer Sicht braucht es 
stattdessen für den Gewässerschutz mehr 
Geld, mehr Personal und den politischen 
Willen, politikübergreifend zusammenzu-
arbeiten und die praktische Umsetzung vor 
Ort angemessen durchzusetzen. 
Mit 167.302 abgegebenen Stimmen war 
Deutschland Spitzenreiter in der EU-wei-

ten Bürgerbeteiligung. Voraussichtlich 
im Herbst 2019 wird die EU-Kommission 
eine Auswertung der Konsultation vorle-
gen. Eine Entscheidung über die Zukunft 
der Gesetzgebung wird im ersten Halbjahr 
2020 erwartet. 

Forschungsprojekt 
zum Insektenschwund
Für viele Insektenarten in Deutschland 
gibt es keine Daten zur Gefährdung. Von 
den bewerteten Insektenarten sind 40 Pro-
zent in den Roten Listen als bedroht ein-
gestuft. Es wird vermutet, dass die Verin-
selung der Schutzgebiete sowie deren An-
grenzung an Nutzflächen zum Rückgang 
der Artenvielfalt und der Insektenpopu-
lationen beitragen. Als Handlungsgrund-
lage bedarf es vertiefender Untersuchun-
gen. Vor diesem Hintergrund startete der 
NABU gemeinsam mit acht Partnerinsti-
tutionen, unter anderem dem Entomologi-
schen Verein Krefeld, dem Zoologischen 
Forschungsmuseum König und dem Leib-
niz-Institut für ökologische Raument-
wicklung, ein umfassendes Forschungs-
projekt. Ziel des Projektes DINA (Diver-
sität von Insekten in Naturschutz-Are-
alen) ist es, wissenschaftlich basiert die 
Insektenvielfalt in Naturschutzgebieten 
zu erfassen und zu dokumentieren. Pro-
jektträger ist das Deutsche Zentrum für 
Luft- und Raumfahrt; finanziert wird das 
Projekt vom Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung.
In den nächsten vier Jahren sollen bun-
desweit in 21 repräsentativen Gebieten 
mit standardisierten Monitoring-Metho-
den Insektenpopulationen erfasst wer-
den. Dabei wird die Artenvielfalt von 
Fluginsekten neben anderen Messgrö-
ßen entlang von Transekten in regel-
mäßigen Abständen erfasst und wissen-
schaftlich ausgewertet. Es wird sowohl 
die Masse der Insekten erfasst als auch 
durch modernste genetische Methoden 
vollständigere Artenlisten als bisher er-
stellt. Neben der Erforschung der Insek-
ten werden zeitgleich andere Faktoren, 
wie zum Beispiel Landnutzung, Zustand 
und Diversität der Pflanzengemeinschaf-
ten, ökotoxikologische Einflüsse und die 
Zerstörung von Habitaten, erfasst, die 
vermutlich Einfluss auf die Insektendi-
versität haben. 
Im Rahmen des Forschungsprojektes wird 
die Zivilgesellschaft von Anfang an aktiv 
mit eingebunden. Wissenschaftliche Da-
ten werden innerhalb des Projektes trans-
parent geteilt, und es sind öffentliche Ver-
anstaltungen rund um das Thema Insekten 
und nachhaltiger Schutz der biologischen 
Vielfalt geplant. 

230.000 fordern mehr 
Bienenschutz
Einen wirkungsvollen Bienen- und Insek-
tenschutz sowie eine Reform des Zulas-
sungssystems von Pestiziden in Europa 
fordern über 230.000 Unterzeichnende der 
Anti-Pestizid-Petition der internationalen 
Nichtregierungsorganisation SumOfUs, 
die der Bund für Umwelt und Naturschutz 
Deutschland (BUND) unterstützt. Am 
9.  Mai überreichten beide Organisationen 
die Unterschriften dem Bundeslandwirt-
schaftsministerium. Zeitgleich wurden die 
Unterschriften auch den nationalen Regie-
rungen in Bukarest, Paris, London, Rom, 
Dublin und Riga übergeben. 
Der BUND befürchtet, dass weiterhin in-
sektengefährliche Pestizide zugelassen 
werden, wenn nicht strenge Regeln zum 
Schutz von Bienen schon bei der Zulas-
sung chemisch-synthetischer Pestizide im-
plementiert werden. Mit dem sogenannten 
Bienenleitfaden habe die EFSA (European 
Food Safety Authority) zwar bereits 2013 
ein wirkungsvolles Regelwerk präsentiert, 
doch die europäischen Mitgliedsstaaten 
hätten es bis heute nicht geschafft, diesen 
Leitfaden offiziell zu verabschieden. An-
gewendet worden sei der Bienenleitfaden 
bisher einmal – bei der Bewertung von drei 
Wirkstoffen aus der Gruppe der bienen- 
und insektengefährlichen Neonikotionide. 
In der Folge wurden 2018 drei Neonikoti-
noide für die Anwendung im Freiland ver-
boten. 
Chemiekonzerne und einige Mitglieds-
staaten fordern eine Überarbeitung des Re-
gelwerks, da die EFSA-Leitlinien von 2013 
zu strikt seien. Aktuell hat die EU-Kom-
mission die EFSA beauftragt, den Bienen-
leitfaden grundlegend zu überarbeiten, 
was mehrere Jahre dauern wird. Bis da-
hin würde weiterhin ein Leitfaden aus dem 
Jahr 2002 für die Bewertung der Bienen- 
und Insektengefährlichkeit von Pestiziden 
gelten. Mittlerweile seien national 18 wei-

Strengere Regeln zum Schutz von Bienen 
bei der Zulassung von Pestiziden, das for-
dern die Organisationen SumOfUs und 
BUND und werden dabei von vielen Men-
schen unterstützt
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tere insektenschädliche Pestizid-Produkte 
zugelassen worden, sagt der BUND. 

Neuregelung zum Wolf 
vorgeschlagen 
Das Bundeskabinett hat am 22. Mai eine 
Änderung des Bundesnaturschutzgesetzes 
beschlossen, die den Interessenausgleich 
zwischen dem Schutz des Wolfes und dem 
Schutz von Weidetierhaltern regeln soll. 
Damit reagiert die Bundesregierung auf 
die berechtigten Sorgen der Weidetierhal-
ter. Sie will damit eine größere Rechtssi-
cherheit in der Frage schaffen, unter wel-
chen Bedingungen die lokalen Natur-
schutzbehörden Ausnahmen vom Arten-
schutz machen dürfen.
Der Gesetzentwurf mit der Ergänzung des 
§ 45a „Umgang mit dem Wolf“ verändert 
die Bedingungen für eine Entnahme von 
Wölfen, die Weidetiere reißen. Für eine 
Abschussgenehmigung durch die zuständi-
gen Umweltministerien der Länder reicht 
es danach, wenn der Weidetierhalter einen 
„ernsten“ Schaden durch Wölfe erleidet; 
der Schaden muss nicht die wirtschaftliche 
Existenz gefährden, wie in der Rechtspre-
chung teilweise verlangt wurde. Das hilft 
auch Hobbytierhaltern. Wenn Schäden bei 
Nutztierrissen keinem bestimmten Wolf 
eines Rudels zugeordnet werden können, 
ist nun der Abschuss einzelner Mitglie-
der des Rudels möglich, bis es zu keinen 
weiteren Schäden in dem betreffenden Ge-
biet mehr kommt. Die Grundlage dafür 
bleibt eine artenschutzrechtliche Ausnah-
megenehmigung in jedem Einzelfall. Bei 
der Entnahme sollen die vor Ort Jagdaus-
übungsberechtigten – soweit machbar – 
mit eingebunden werden.
Voraussetzung bleibt, dass die Weidetier-
halter ihre Herden ausreichend schützen. 
Nur so lernen Wölfe Nutztiere gar nicht 
erst als leichte Beute kennen. Abgeschos-
sen werden dürfen nur Wölfe, die Herden-
schutzzäune mehr als einmal überwinden.  
Das ist bereits gängige Praxis in den Bun-

desländern, die in jedem Einzelfall den 
Abschuss anordnen müssen.
Weitere Regelungen wie das Fütterungs-
verbot dienen der Prävention: Wölfe sol-
len ihre Scheu vor den Menschen nicht 
verlieren. Zudem ist vorgesehen, dass so-
genannte „Wolf-Hund-Hybride“ durch die 
zuständige Behörde entnommen werden, 
da die Einbringung von Haustiergenen 
eine Gefahr für die wilde Wolfspopulation 
darstellt.

Dritte Pufferzone für 
ein Wolfsgebiet
Nach den Pufferzonen um die NRW-Wolfs-
gebiete „Schermbeck“ und „Senne“ hat 
das nordrhein-westfälische Umweltmi-
nisterium eine dritte, ebenfalls großzügig 
dimensionierte Pufferzone eingerichtet. 
Sie befindet sich an der Landesgrenze zu 
Rheinland-Pfalz und umfasst die Kreise 
Siegen-Wittgenstein, Olpe sowie den 
Oberbergischen Kreis und den Rhein-
Sieg-Kreis. Vorausgegangen war die Aus-
weisung eines 200 Quadratkilometer gro-
ßen Wolfsterritoriums am „Stegskopf“, 
einem ehemaligen Truppenübungsplatz 
bei Burbach und Neuenkirchen, durch das 
rheinland-pfälzische Umweltministerium. 
Nachdem innerhalb von sechs Monaten 
dort zum zweiten Mal ein und dieselbe 
Wölfin genetisch nachgewiesen werden 
konnte, gilt das Tier nun als ortstreu. Die 
Wahrscheinlichkeit, dass die Wölfin aus 
Rheinland-Pfalz auch Flächen in der Puf-
ferzone in Nordrhein-Westfalen erreicht, 
ist nach Experteneinschätzung relativ ge-
ring, jedoch nicht gänzlich auszuschließen.
Umweltministerin Ursula Heinen-Esser: 
„Mit der Einrichtung von Pufferzonen er-
möglichen wir Weidetierhaltern in der Um-
gebung von Wolfsgebieten, eine Förderung 
für Herdenschutzmaßnahmen in Anspruch 
zu nehmen. Das ist uns besonders wich-
tig, denn wir wollen die Weidetierhaltung 
in Nordrhein-Westfalen bewahren. Der 
Schutz der Weidetierhaltung ist zugleich 
auch der beste Schutz für den Wolf.“ In 
den Wolfsgebieten und ihren Pufferzonen 
wurden bisher Präventionsmaßnahmen mit 
bis zu 80 Prozent gefördert. Die Förderung 
wurde am 23. März auf 100 Prozent auf-
gestockt – die EU hatte Anfang des Jahres 
den Weg dafür freigemacht. 

Übergangslösung im 
Wisentprojekt
Seit dem Jahr 2013 läuft die Freisetzungs-
phase im Artenschutzprojekt zur Aus-
wilderung von Wisenten im Rothaarge-

birge. Viel Streit gab es um die inzwischen 
20  freilebenden Tiere zwischen Arten-
schützern und den betroffenen Waldbau-
ern, die Fraßschäden an Buchen beklagen. 
Zumindest auf eine Zwischenlösung für 
die nächsten drei bis fünf Jahre hat sich 
eine Koordinierungsgruppe Ende März 
verständigt. Das Artenschutzprojekt soll 
nun in einem neu abgegrenzten Projektge-
biet im Hochsauerlandkreis und im Kreis 
Siegen-Wittgenstein fortgesetzt werden. 
NRW-Umweltministerin Ursula Heinen-Es-
ser hatte angeboten und vorgeschlagen, das 
Projektgebiet im Wesentlichen auf Staats-
waldflächen zu verlagern, die sich im Ei-
gentum des Landes Nordrhein-Westfalen 
befinden. Das gesamte Projektgebiet würde 
dann eine Fläche von rund 1.500  Hektar 
umfassen. Mit geeigneten Maßnahmen 
sollen die Wisente dazu gebracht werden, 
ihr Streifgebiet zukünftig auf das neue 
Projektgebiet zu beschränken. Dazu ge-
hört zum Beispiel eine Verstärkung von 
Lenkungsfütterungen, insbesondere aber 
auch eine für andere Wildarten durchläs-
sige Einfassung des Gebietes, dessen Frei-
zeit- und Erholungswert nicht verloren ge-
hen soll. 
Als Grundlage für die langfristigen Pla-
nungen und Entscheidungen will die Ko-
ordinierungsgruppe weiterhin das mit dem 
NRW-Umweltministerium bereits im ver-
gangenen Jahr verabredete unabhängige 
Gutachten zu den bisherigen Erkenntnis-
sen der Freisetzungsphase erarbeiten las-
sen, um dann über die Zukunft des Projek-
tes entscheiden zu können.

Fischschutz-Pilot- 
anlage im Regelbetrieb
NRW-Umweltministerin Ursula Heinen-Es-
ser und Hans Bünting, Vorstand Erneuer-
bare Energien der innogy SE, haben am 
8. Mai die Fischschutz-Pilotanlage am 
Wasserkraftwerk Unkelmühle an der Sieg 
nach einer Projektlaufzeit von zehn Jahren 
offiziell in den Regelbetrieb übergeben. 
Durch die Einrichtungen zum Fischschutz 

Die Wisente im Rothaargebirge sollen zu-
nächst in einem abgegrenzten Gebiet leben
� Foto: iStockPhoto/ysbrandcosijn

Durch eine Änderung des Bundesnatur-
schutzgesetzes soll die Schwelle zur Ent-
nahme von Wölfen heruntergesetzt werden 
� Foto: Panthermedia/Rainer Schmidt
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und Fischauf und -abstieg werden viele 
Fischarten in ihrem Bestand gestützt. So 
haben sich insbesondere die Schutzraten 
(Anzahl der Fische, die die Wasserkraft-
anlage unbeschadet passiert haben) für den 
Lachs und den Aal erheblich verbessert. 
Zugleich wurden die Erzeugungsverluste 
minimiert.
Die Fischschutz-Pilotanlage ist ein wichti-
ger Teil des Wanderfischprogramms Nord-
rhein Westfalens zur Verbesserung der 
Sieg für Fischarten, die auf unterschiedli-
che Lebensräume einer Flusslandschaft als 
Laich-, Aufwuchs- oder Nahrungsgewäs-
ser angewiesen sind und zwischen Fluss 
und Meer hin- und herwandern. Hierzu 
zählen insbesondere Lachs und Aal. 
Nachdem das NRW-Umweltministerium 
und innogy SE (damals RWE Innogy 
GmbH) 2009 einen Vertrag zur Umset-
zung einer Pilotanlage zum Fischschutz 
unterzeichnet hatten, wurde das Kraftwerk 
an der Sieg ab 2011 umgebaut, um den Fi-
schen den Auf- und Abstieg in der Sieg zu 
ermöglichen. Nach der Inbetriebnahme 
2014 haben die Partner in einem drei Jahre 
laufenden ökologischen und einem fünf-
jährigen betrieblichen Monitoring unter-
sucht, wie wirksam die umgesetzten Maß-
nahmen sind. Dementsprechend wurde die 
Anlage stetig technisch optimiert. Um-
weltministerin Heinen-Esser: „Alle Ak-
teure können von den im Monitoring ge-
wonnenen Erkenntnissen profitieren, um 
den Schutz von Aal und Lachs an beste-
henden Wasserkraftanlagen im Land ent-
scheidend zu verbessern.“

Schwermetalle in 
Aalgonaden
Um zu ihren Fortpflanzungsgebieten zu 
gelangen, schwimmen Europäische Aale 
mehrere Tausend Kilometer aus unseren 
Flüssen auf die andere Seite des Atlantiks. 
Wie ein internationales Forscherteam des 
Thünen-Instituts für Fischereiökologie in 
Bremerhaven, der RWTH Aachen, der bel-
gischen Universität Gent sowie der kana-
dischen Universität Saskatchewan heraus-
fand, verändert sich dabei ihr Körper auf 
dramatische Weise. Die Aale stellen die 
Nahrungsaufnahme ein, die Knochen bil-
den sich zurück, und es werden toxische 
Schwermetalle frei, die für die bedrohte 
Art zum Problem werden könnten. 
Die Aale nutzen während ihres Reifungs-
prozesses offenbar ihr Skelett als Mi-
neralstoffquelle, um ihre Gonaden (Ge-
schlechtsorgane) aufzubauen. Die beob-
achteten Vorgänge sind bei Weibchen 
deutlich stärker ausgeprägt als bei Männ-
chen. In ihren Untersuchungen entdeck-
ten die Wissenschaftler zudem, dass eine 

Reihe von potenziell giftigen Metallen wie 
Cadmium, Kupfer, Mangan und Quecksil-
ber von Muskeln, Leber oder Knochen in 
die Eierstöcke der weiblichen Blankaale, 
also Aale im fortgeschrittenen Reifesta-
dium, übertragen werden. „Da der Bestand 
der Aale in den letzten Jahrzehnten sehr 
stark zurückgegangen ist und die Art mitt-
lerweile als vom Aussterben bedroht gilt, 
kommt diesem Befund eine besondere Be-
deutung zu“, sagt Marko Freese vom Thü-
nen-Institut. Dr. Markus Brinkmann von 
der kanadischen Universität Saskatchewan 
ergänzt: „Schwermetalle, die die Aale in 
ihren kontinentalen Lebensräumen auf-
nehmen und die dann vom Mutterfisch 
auf die Eier übergehen, könnten den Fort-
pflanzungserfolg der Aale beeinträchtigen 
und somit ein Faktor für den beobachteten 
Rückgang der Population sein.“ Zusätzlich 
machen Flussverbauungen, Fischerei und 
Parasiten dem Europäischen Aal das Über-
leben schwer.

Salamanderpest auf 
dem Vormarsch
Der seit 2013 beschriebene Amphibi-
en-Hautpilz Batrachochytrium salamandri-
vorans, kurz Bsal, ist seit 2015 in Deutsch-
land in der Natur, genauer in der Eifel, 
nachgewiesen. Seither hat sich der Pilz be-
reits bis ins Ruhrgebiet (Erstnachweis 2017) 
ausgebreitet – wie im Beitrag „Ausbreitung 
der Salamanderpest in Nordrhein-Westfa-
len“ der Natur-in-NRW-Ausgabe 04/2018 
dargestellt. Das Verbreitungsbild hat sich in 
den vergangenen Monaten dramatisch aus-
gedehnt, mit zahlreichen weiteren Nachwei-
sen in der Eifelregion und im Ruhrgebiet. 
In der Eifel sind auf nordrhein-westfäli-
scher sowie neuerdings auch auf rhein-
land-pfälzischer Seite insgesamt acht wei-
tere Bsal-Standorte hinzugekommen. Ein 
noch erschreckenderes Bild zeichnet sich 

im Ruhrgebiet ab, wo sich die Anzahl der 
Bsal-Standorte seit August 2018 verdop-
pelt hat. In Essen sind neben dem Stadt-
wald und Fulerum nun auch Populationen 
in Bredeney, Werden und Kettwig/Grenze 
Heiligenhaus betroffen. Weitere Nach-
weise wurden an dem noch bis August 
2018 Bsal-negativ angenommenen Stand-
ort „Rottbachtal“ in Mülheim an der Ruhr 
und im Hiltroper Volkspark im Bochumer 
Norden erbracht. Die Vermutung, dass sich 
der Pilz gen Osten ausbreitet, wurde durch 
den aktuellsten Nachweis im Osten von 
Witten (Borbach) bestätigt, wo im Februar 
2019 ein weiteres Massensterben beobach-
tet wurde. 
Gemein haben alle bekannten Bsal-Stand-
orte, dass diese Orte stark durch den Men-
schen genutzt werden. Dies birgt ein ho-
hes Verschleppungsrisiko der Pilzspo-
ren in weitere, noch unbetroffene Gebiete 
zum Beispiel durch nicht desinfiziertes 
Schuhwerk, Fahrradreifen und Hundepfo-
ten. Wichtig ist, dass alle, die sich in Le-
bensräumen von Amphibien aufhalten, ad-
äquate Desinfektionsmaßnahmen durch-
führen. Diese sind in einem aktualisierten 
Hygieneprotokoll (https://www.lanuv.nrw.
de/natur/artenschutz/amphibienkrankhei-
ten/) beschrieben. 
Bitte melden Sie auffällige oder tote Feuer-
salamander umgehend an das Projektteam: 
Vanessa Schulz (vanschul@tu-bs.de) oder 
Norman Wagner (wagnern@uni-trier.de). 
	 Vanessa Schulz (TU Braunschweig)

Insektenfressende 
Vögel schwinden
Die Anzahl an Vögeln, die hauptsächlich 
Insekten fressen, ist in der Europäischen 
Union zwischen 1990 und 2015 um 13 Pro-
zent gesunken. Das berichten Forschende 
des Senckenberg Biodiversität und Klima 
Forschungszentrums und des Deutschen 
Zentrums für integrative Biodiversitätsfor-
schung. Sie hatten als Erste europaweit un-
tersucht, wie die Ernährung und Bestands-
entwicklung von Vögeln zusammenhän-
gen. 
Rund die Hälfte aller in Europa vorkom-
menden Vogelarten ernährt sich haupt-
sächlich von Insekten. Am meisten ein-
gebrochen sind darunter die Bestände der 
Vogelarten, die auf Äckern, Wiesen und 
Weiden leben. Ihr Schicksal teilen die In-
sektenfresser mit einigen Körnerfres-
sern, auf deren Speiseplan Insekten nicht 
die Haupt-, aber doch eine entscheidende 
Rolle spielen. „Das legt die Vermutung 
nahe, dass Insekten- und Körnerfresser in 
den Agrarlandschaften nicht mehr genug 
Futter finden. Der bislang lediglich lokal 
nachgewiesene dramatische Schwund der 

Die Salamanderpest breitet sich im Ruhr-
gebiet und in der Eifel weiter aus
 � Foto: Fotolia/bennytrapp
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Insekten zeigt demnach europaweite Ef-
fekte“, so Prof. Dr. Katrin Böhning-Gaese, 
Direktorin des Senckenberg Biodiversität 
und Klima Forschungszentrums und Pro-
fessorin an der Goethe-Universität Frank-
furt.
Die Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler sehen in der modernen Land-
wirtschaft die Hauptursache für den eu-
ropaweiten Rückgang der Insektenfres-
ser. Neben dem starken Einsatz von Pflan-
zenschutzmitteln gingen mit dem Trend 
zu großflächigen Monokulturen immer 
mehr Hecken, Ackerränder und Brachen 
verloren und viele Wiesen und Weiden 
würden in Ackerland umgewandelt. Da-
durch werde es für die Insektenfresser 
nicht nur schwerer Nahrung, sondern auch 
Brutplätze zu finden. Kälteliebende Arten 
geraten zusätzlich durch den Klimawandel 
unter Druck. 
Während die Insektenfresser auf dem ab-
steigenden Ast sind, haben Vögel, die bei 
der Nahrungsaufnahme weniger spezia-
lisiert sind, mehr Glück gehabt. Mit Aus-
nahme einzelner Arten sind die Bestände 
solcher Allesfresser europaweit seit 1990 
in etwa gleich geblieben. Sie machen da-
mit innerhalb der Vogelgemeinschaft einen 
größeren Anteil als früher aus. 

NABU: Kritik an 
Vogelschutz in NRW
Am 2. April wurde die EU-Vogelschutz-
richtlinie 40 Jahre alt. Anlässlich dieses 
Jubiläums betont der NABU NRW die 
Bedeutung dieser Richtlinie. Die EU-
Vogelschutzrichtlinie sei gemeinsam mit 
der Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie das 
entscheidende Instrument für den Er-
halt und die Wiederherstellung der bio-
logischen Vielfalt sowohl auf EU- wie 
auf Bundes- und Landesebene. Zugleich 
kritisiert der NABU aber die Umsetzung 
auf Landesebene als zu zögerlich und 
unzureichend. 

So sei die Situation im zweitgrößten 
EU-Vogelschutzgebiet „Unterer Nieder-
rhein“ besonders katastrophal: Eine ganze 
Reihe wertgebender Brut- und Rastvögel 
stünden kurz vor dem Aussterben. Die In-
tensivierung der Landwirtschaft schreite 
voran und zerstöre den Lebensraum vieler 
Vogelarten der Wiesen und Weiden. 
Zwar sei die Richtlinie hinsichtlich der von 
den Schutzgebietsausweisungen profitie-
renden Arten durchaus erfolgreich. So hät-
ten sich die Bestände von Kranich, Uhu, 
Weiß- und Schwarzstorch deutlich erholt. 
Die positiven Entwicklungen einzelner 
Großvogelarten könnten aber nicht darü-
ber hinwegtäuschen, dass Deutschland und 
insbesondere NRW mit der Umsetzung der 
Richtlinie auch 40 Jahre nach Inkrafttre-
ten nur sehr zögerlich vorankomme und es 
vielen Vogelarten eher schlechter als bes-
ser gehe. 
Der NABU bemängelt, dass sich die aus-
gewiesenen Gebiete längst nicht alle in 
einem guten Erhaltungszustand befinden. 
Landes- wie bundesweit sei in den meis-
ten Schutzgebieten keine wirkliche Be-
schränkung der forstlichen wie landwirt-
schaftlichen Nutzung vorgesehen und 
es fehle an Zielvorgaben für den Arten-
schutz. Erst für einen Bruchteil der Ge-
biete lägen adäquate Managementpläne 
vor und sowohl ein Monitoring wie auch 
die Finanzierung möglicher Maßnahmen 
seien nach wie vor unzureichend. Die 
massiven Bestandseinbrüche bei Reb-
huhn, Kiebitz, Uferschnepfe oder Feld-
lerche in den letzten Jahren machten dies 
deutlich. Selbst ehemalige Allerweltsvö-
gel wie der Star zeigten dramatische Be-
standseinbrüche.
Neben einer dringend erforderlichen 
Wende in der EU-Agrarpolitik sind aus 
Sicht des NABU auch einige klare Ver-
besserungen im nationalen Vogelschutz 
notwendig. Auf Landesebene sei unter 
anderem endlich eine adäquate Siche-
rung aller Vogelschutzgebiete in NRW 
von EU-weiter Bedeutung (SPAs) umzu-
setzen. Zudem müsse deren Fläche zum 
Teil erweitert werden. Da, wo immer 
noch Managementpläne fehlten, müss-
ten diese zügig erstellt werden. Unerläss-
lich sei es zudem, schädliche Eingriffe 
in Natura-2000-Gebiete konsequent zu 
vermeiden sowie die Einhaltung von Ge-
biets- und Artenschutzbestimmungen in-
tensiver als bisher zu kontrollieren. Dafür 
notwendiges Personal in den zuständi-
gen Behörden müsse entsprechend aufge-
stockt werden. 
Als kontraproduktiv bezeichnete der 
NABU zudem die kürzlich vorgenommene 
Novelle des NRW-Jagdgesetzes, womit 
Greifvögel und zahlreiche weitere Arten 
wieder aus dem Naturschutzrecht in das 
Jagdrecht überführt worden seien. 

30 Jahre 
Wanderfalkenschutz
„Die Brutsaison der Wanderfalken in 
Nordrhein-Westfalen war im vergangenen 
Jahr mit 230 Revierpaaren und 403 ausge-
flogenen Jungfalken wieder erfolgreich“, 
erklärte Michael Kladny, Sprecher der 
Arbeitsgemeinschaft Wanderfalkenschutz 
des NABU NRW, auf dem Jahrestreffen 
der Wanderfalkenschützer im März. Die 
Wanderfalkenpopulation sei damit auf ei-
nem hohen Niveau stabil, bedürfe aber 
weiter der menschlichen Unterstützung, 
damit dies so bleibe. 
Mit einer solchen Erfolgsgeschichte habe 
vor 30 Jahren niemand gerechnet, so 
Kladny weiter. Es sei das Verdienst al-
ler in der Arbeitsgemeinschaft Wander-
falkenschutz über die Jahre aktiven, eh-
renamtlichen Helfer. Sie hätten nicht nur 
ansiedlungswilligen Wanderfalkenpaaren 
Brutunterlagen an Gebäuden angeboten 
und so erst eine Rückbesiedlung ermög-
licht, sondern bis heute auch möglichst 
viele Jungfalken in diesen Brutunterla-
gen Jahr für Jahr beringt. Dieser Aufwand 
wurde bei steigenden Paar- und Jungen-
zahlen von Jahr zu Jahr größer.
Für die Beringung sucht die Arbeitsge-
meinschaft denn auch dringend ehren-
amtliche Helferinnen und Helfer, die mög-
lichst Schwindelfreiheit und körperliche 
Fitness mitbringen sollten. Aber auch für 
die Beobachtung und Kontrolle der ange-
siedelten Paare und Revierhalter, fotogra-
fische Dokumentationen und die exakten 
Ablesungen mit Code-Ringen beringter 
Falken werden aktive Unterstützerinnen 
und Unterstützer gesucht. Der Aufwand, 
den die Arbeitsgemeinschaft mit der Be-
ringung treibe, lohne sich, denn dies sei 
die Basis für zahlreiche wissenschaftli-
che Erkenntnisse zum Verhalten und zur 
Brutbiologie des Wanderfalken, die die 
Arbeitsgemeinschaft in den vergangenen 
Jahren gewinnen konnte. 

Die Anzahl insektenfressender Vögel wie 
zum Beispiel der Wiesenpieper ist seit 1990 
europaweit um 13 Prozent gesunken
� Foto: M. Schaef/living-nature.eu

Die Wanderfalkenpopulation ist auf einem 
hohen Niveau stabil – das ist eine schöne 
Bilanz nach 30 Jahren Wanderfalken-
schutz in NRW	
� Foto: Fotolia/Alexander Erdbeer
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Lebendige Gewässer  
in der Praxis
04.–05. September 2019, Stolberg
Wie kann man bei Maßnahmenumsetzun-
gen, die die Ziele der Wasserrahmenricht-
linie anstreben, aus Fehlern lernen, und 
welche neuen Entwicklungen gibt es? Die-
sen Fragen widmet sich die Fachtagung 
schwerpunktmäßig. 
Die Vorträge der Veranstaltung beschäfti-
gen sich mit aktuellen Themen – wie mit 
einem neuen Bewertungsverfahren für die 
Aue, mit der Durchgängigkeit von Fließ-
gewässern für Fische und Sedimente so-
wie mit der Ausbreitung des Bibers im Ei-
fel-Rur-System. Schnittstellenthemen wie 
die Anpassung der gewässerökologischen 
Verhältnisse an den Klimawandel ergän-
zen die Kerninhalte. Exkursionen unter 
anderem zu ausgewählten Renaturierungs-
strecken im Umkreis runden die Fachta-
gung ab.
Infos/Anmeldung: NUA, Tel. 02361 305-
3316, poststelle@nua.nrw.de, www.nua.
nrw.de
Teilnahmebeitrag: 70 €

Lebendige Gewässer 
im Herbst – die Ems
19. September 2019, Münster
Bereits mit dem 1990 aus der Taufe geho-
benen Ems-Auen-Schutzkonzept rückten 
viele Ziele der im Jahr 2000 in Kraft getre-
tenen EG-Wasserrahmenrichtlinie in den 
Handlungsfokus der Verantwortlichen in 
der Umweltverwaltung des Landes Nord-
rhein-Westfalen.
Die Ems als frei fließender mäandrieren-
der Sandfluss, der Bett und Aue gestaltete 
und vielfältige Lebensräume schuf, war 
zum Teil nicht mehr vorhanden. Schiff-
fahrt, wachsende Siedlungen, Hochwas-
serschutz und die landwirtschaftliche 
Nutzung der Aue hatten seit dem 19. Jahr-
hundert zur Regulierung der Abflussver-
hältnisse, Begradigung des Flusslaufes 
und zum Verlust von Überflutungsflächen 
und Lebensräumen geführt. Damit wur-
den die ökologischen Ziele von EU, Bund 
und dem Land Nordrhein-Westfalen ver-
fehlt.
Im Rahmen der Exkursion wird an Bei-
spielen aufgezeigt, wie die unterschiedli-
chen Nutzungsansprüche mit den ökologi-
schen Zielen sowohl im ländlichen Raum 
als auch in Siedlungsgebieten in Einklang 
gebracht werden können.
Infos/Anmeldung: NUA, Tel. 02361  305-
3316, poststelle@nua.nrw.de, www.nua.
nrw.de
Teilnahmebeitrag: 20 €

Nebenrinnen – Raum 
für Flussnatur
26.–27. September 2019, Rees
Bei Emmerich und Bislich konnte neuer 
Raum für die Flussnatur am Rhein – einer 
der meistbefahrenen Binnenwasserstra-
ßen Europas – geschaffen werden. Ange-
legt wurden eine regelmäßig durchströmte 
Nebenrinne und ein Seitenarm, damit sich 
hier vielfältige Fluss- und Auenlebens-
räume, -prozesse und -strukturen wieder 
einstellen können.
Bei der Abschlusstagung der beiden 
EU-Life-Projekte werden die Ergebnisse 
und Erfahrungen aus dem mehr als zehn-
jährigen Planungs- und Realisierungspro-
zess im Spannungsfeld von Wasserstraße, 
Hochwasser- und Naturschutz diskutiert 
und nutzbar gemacht. Aufbauend auf Be-
richten aus den Nebenrinnen-Projekten vor 
Ort und aus anderen europäischen Flussge-
bieten, werden der Stand der Praxis, die 
Perspektiven und Herausforderungen die-
ses Instruments der Fluss- und Auenrevi-
talisierung erörtert und im Kontext der eu-
ropäischen Naturschutzrichtlinien an den 
als Wasserstraßen genutzten Flüssen wei-
tergedacht. Auf der Exkursion können die 
Teilnehmenden realisierte Nebenrinnen 
am Unteren Niederrhein und an den Rhein
armen in den nahen Niederlanden kennen-
lernen.
Infos/Anmeldung: NABU-Naturschutzsta-
tion Niederrhein e. V., Tel. 02826 9187600, 
info@nabu-naturschutzstation.de, www.
life-rhein-emmerich.de
Die Teilnahme ist kostenfrei.

Erfahrungsaustausch 
Mahdgutübertragung
29. Oktober 2019, Recklinghausen
In den letzten zehn Jahren hat es sich als 
sinnvoll erwiesen, Mahdgut artenreicher 
Spenderflächen auf artenarme Flächen zu 
übertragen, um Grünlandflächen zu opti-
mieren. Insbesondere bei den Biologischen 

Stationen liegen inzwischen vielfältige 
praktische Erfahrungen mit dieser Me-
thode bei unterschiedlichen Grünlandty-
pen und Standorten vor.
Die Veranstaltung bietet die Möglichkeit, 
diese Erfahrungen intensiv auszutauschen. 
Dabei soll der Fokus auf ganz praktische 
Aspekte wie Flächenauswahl, Zeitpunkt 
der Übertragung, Bodenvorbereitung und 
Maschineneinsatz gelegt werden. Was hat 
sich bewährt? Welche Fehler sollte man 
vermeiden?
Die Veranstaltung richtet sich an erfahrene 
Praktikerinnen und Praktiker, aber auch 
an Neueinsteigende aus Biologischen Sta-
tionen, Naturschutzbehörden, dem ehren-
amtlichen Naturschutz, der Landwirtschaft 
und aus Planungsbüros.
Infos/Anmeldung: NUA, Tel. 02361 305-0, 
poststelle@nua.nrw.de, www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 35 €

Eggemoore – Hotspot 
der Artenvielfalt
26.–27. September 2019, Paderborn
Das Life+-Projekt „Eggemoore“ hat sich 
zum Ziel gesetzt, die Eggemoore durch die 
Wiederherstellung eines natürlichen Was-
serhaushaltes zu renaturieren. Durch die 
Maßnahmen werden nicht nur die Lebens-
bedingungen für spezialisierte und gefähr-
dete Tier- und Pflanzenarten verbessert, 
es wird auch ein wertvoller Beitrag zum 
Klimaschutz geleistet. Zum Abschluss der 
Förderzeit werden auf dieser Tagung die 
Maßnahmen und Ergebnisse der Renatu-
rierung vorgestellt und diskutiert. Welche 
Erfolge konnten erzielt werden, wie wird es 
in Zukunft weitergehen? Weitere Beispiele 
zur Moor-Renaturierung aus Deutschland 
und Europa zeigen die vielfältigen Ansätze 
zum Schutz dieser besonderen Lebens-
räume. Am zweiten Tag besteht die Mög-
lichkeit, an einer geführten Exkursion ins 
Projektgebiet teilzunehmen.
Infos/Anmeldung: NUA, Tel. 02361 305-0, 
poststelle@nua.nrw.de, www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 40 € zzgl. 20 € für die 
Exkursion

Nebenrinne Emmericher Ward
�Foto: Naturschutzstation Niederrhein e.V.

Typische Landschaft der Eggemoore
	 Foto: F. Hasse
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80 Jahre 
Vogelschutzwarte
20. September 2019, Gelsenkirchen
Im Jahre, 2019 begeht die Vogelschutzwarte 
NRW im LANUV ihr 80-jähriges Jubi-
läum. Das LANUV lädt zu diesem Anlass 
zu einer Jubiläumsveranstaltung und Fach-
tagung in den Wissenschaftspark Gelsen-
kirchen ein. Thema wird eine Standortbe-
stimmung des Vogelschutzes sein – nicht 
zuletzt im Jahr des 40-jährigen Jubiläums 
der EU-Vogelschutzrichtlinie. Als Festred-
nerin konnte die Präsidentin des Bundes-
amtes für Naturschutz, Frau Prof. Dr. Be-
ate Jessel, gewonnen werden.
Infos/Anmeldung: NUA, Tel. 02361 305-0, 
poststelle@nua.nrw.de, www.nua.nrw.de
Die Teilnahme ist kostenfrei; eine Anmel-
dung ist erforderlich.

Kleine Fische im 
Naturschutz
06. September 2019, Münster
Fische spielen eine wichtige ökologische 
Rolle in kleinen Gewässern. In diesem Se-
minar mit Exkursion geht es um die Ökolo-
gie, die Bestimmung, den Schutz und den 
Umgang mit Kleinfischen in stehenden 
und fließenden Gewässern. Der Schwer-
punkt liegt bei neozoischen Arten. 
Infos/Anmeldung: NABU-Münsterland gG-
mbH, Haus Heidhorn, Tel. 02501 97194-33,  
info@nabu-Station.de, www.nabu-Station.de
Teilnahmebeitrag: 5 €

Wildbienen
31. August – 01. September 2019, Höxter
Die Teilnehmenden – ob Anfänger oder 
Fortgeschrittene – sollen in die Lage ver-
setzt werden, selbstständig Wildbienen zu 
bestimmen. Darüber hinaus sollen Einbli-
cke in die Lebensweise und in die Ökolo-
gie von Wildbienen sowie in die Methodik 
der Bestandsaufnahme vermittelt und ein 
Überblick über die derzeitige aktuelle Li-
teratur zu diesem Thema gegeben werden.
Es werden Möglichkeiten der Beobachtung 
von Wildbienen sowie deren Relevanz für 
die Akzeptanz von Naturschutzmaßnah-
men vermittelt.
Welche Bedingungen beeinflussen das 
Vorkommen bestimmter Arten? Wie ist ihr 
Lebenszyklus? Wie verbreiten sie sich?
Infos/Anmeldung: Landesgemeinschaft 
Naturschutz und Umwelt (LNU), Tel. 
02932  4201, lnu.nrw@t-online.de, www.
lnu-nrw.de
Die Teilnahme ist kostenfrei.

Heuschrecken in NRW 
– Jahrestreffen
07. September 2019, Rösrath
Auf der Jahrestagung des Arbeitskrei-
ses Heuschrecken in Nordrhein-Westfalen 
wird in Vorträgen zur Situation und zum 
Schutz von Heuschrecken in NRW berich-
tet. Auf einer anschließenden Exkursion 
werden Heuschreckenarten vorgestellt.
Infos/Anmeldung: NABU NRW, Lan-
desfachausschuss Entomologie, Tel. 
0211  1592510, info@nabu-nrw.de, www.
nabu-nrw.de
Die Teilnahme ist kostenfrei.

Einstieg in die Welt 
der Pilze
24. August 2019, Nümbrecht
Der Kurs gibt einen Einblick in die faszi-
nierende Welt der Pilze, ihre Lebensweise 
und Bedeutung für die Umwelt. Pilze wer-
den vor Ort gesucht und bestimmt. Bei der 
Bestimmungsübung werden Pilzmerkmale 
makroskopisch und mikroskopisch be-
trachtet.
Infos/Anmeldung: Biologische Station 
Oberberg e. V., Tel. 02293 90150, oberberg@
bs-bl.de, www.biostationoberberg.de
Teilnahmebeitrag: 30 €

Bestimmen von 
Wasserpflanzen
07. September 2019, Münster
Wasserpflanzen sind selbst für versierte 
Botanikerinnen und Botaniker eine Her-
ausforderung. Dabei verbirgt sich unter der 
Wasseroberfläche eine erstaunliche Arten-
vielfalt. Im Rahmen des Kurses werden die 
wichtigsten heimischen Arten vorgestellt 
und mit Bestimmungsliteratur bestimmt.
Die Teilnehmenden haben die Möglich-
keit, sich auf der Grundlage des erworbe-
nen Wissens nach und nach selbstständig 

eine solide Kenntnis der wichtigsten ein-
heimischen Wasserpflanzen anzueignen. 
Das Gelernte wird  im Gelände erprobt.
Infos/Anmeldung: NABU-Münsterland gG-
mbH, Haus Heidhorn, Tel. 02501 97194-33, 
info@nabu-station.de, www.nabu-station.de
Teilnahmebeitrag: 10 €

Spinnenkurs
26.–29. August 2019, Recke
Der Spinnenkurs möchte den Teilnehmen-
den einen Zugang zu einer Tiergruppe eb-
nen, die zwar überall gegenwärtig ist, über 
die aber die meisten nur wenig wissen. 
Er richtet sich dabei an den interessierten 
Laien genauso wie an Studierende. Neben 
einer Einführung in die Morphologie (Be-
stimmung) werden Artkenntnisse und bio-
logische Inhalte vermittelt. Dazu zählen 
vor allem Fänge im Freiland.
Inhaltliche Ausflüge haben die Kultur-
geschichte und die verbreitete Angst vor 
Spinnen zum Ziel. Für Schädlingsbe-
kämpfer, Mediziner und Medizinstudie-
rende wird der Kurs die in den letzten 
Jahren neu eingewanderten Spinnenar-
ten und ihr Gefahrenpotenzial für den 
Menschen behandeln. Ebenfalls Teil des 
Kurses sind die Zecken als Spinnenver-
wandte.
Infos/Anmeldung: LWL-Museum für 
Naturkunde/Außenstelle Heiliges Meer, 
Tel. 05453 9966-0, heiliges-meer@lwl.org, 
www.lwl-naturkundemuseum-muenster.
de/de/heiliges-meer/
Teilnahmebeitrag: 49 €, ermäßigt 36 €

Flechtenkurs
24.–27. Oktober 2019, Recke
Dieser Kurs bietet eine Einführung in die 
Vielfalt der Flechten und deren räumli-
che Einnischung in die Pflanzengesell-
schaften des Naturschutzgebietes Heili-
ges Meer und in angrenzenden Gebieten. 
Auch ökologische Aspekte und die Indi-
katorfunktion der Flechten werden behan-
delt. Ein Schwerpunkt des Kurses liegt bei 
den epiphytischen Flechten. Die Kennt-
nisse werden durch Vorträge, Zugang zur 
relevanten Literatur, Exkursionen, Nach-
bestimmung und Auswertung der Daten 
vermittelt. Bestimmungsliteratur wird zur 
Verfügung gestellt, ebenso Vergleichsma-
terial.
Infos/Anmeldung: LWL-Museum für 
Naturkunde/Außenstelle Heiliges Meer, 
Tel. 05453 9966-0, heiliges-meer@lwl.org, 
www.lwl-naturkundemuseum-muenster.
de/de/heiliges-meer/
Teilnahmebeitrag: 49 €, ermäßigt 36 €

Großes Grünes Heupferd
� Foto: P. Schütz/MULNV
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Christoph Grüneberg, Franz Löffler, Thomas Fartmann

Monitoring von Insekten  
in Nordrhein-Westfalen
Neues Kooperationsprojekt von LANUV und Universität Osnabrück dokumentiert  
aktuellen Zustand und legt den Grundstein für eine Dauerüberwachung

Das Thema Insektenrückgang wird derzeit auch in Nordrhein-Westfalen intensiv diskutiert. Das 
Ausmaß des Rückgangs ist bislang jedoch nur unzureichend bekannt. Welche Artengruppen sind wie 
stark betroffen, gibt es Unterschiede in verschiedenen Lebensräumen und sind die Auswirkungen regi-
onal verschieden? Das LANUV und die Universität Osnabrück starteten zum Jahresbeginn ein gemein-
sames Forschungsvorhaben, das in den kommenden drei Jahren die Grundlagen für ein landesweites 
Monitoring schaffen wird. Das Umweltministerium NRW finanziert das Vorhaben mit 570.000 Euro.

Der Rückgang von Insekten spiegelt 
sich seit Langem in den Roten Lis-
ten von Bund und Ländern wider. 

Darin stehen vor allem Artenzahlen im 
Vordergrund; quantitative Angaben zum 
Ausmaß der Verluste beruhen dagegen 
bislang vielfach auf den Einschätzungen 
von Expertinnen und Experten. Das än-

derte sich erstmals mit der Veröffentli-
chung einer Studie des Entomologischen 
Vereins Krefeld 2013 (Sorg et al. 2013) so-
wie im Herbst 2017 (Hallmann et al. 
2017), in deren Folge der Insektenrück-
gang in Nordrhein-Westfalen und in 
Deutschland besondere Aufmerksamkeit 
erlangte. Den Wissenschaftlern zufolge 

konnte in 63 Naturschutzgebieten Nord-
rhein-Westfalens, Brandenburgs und in 
Rheinland-Pfalz zwischen 1989 und 2016 
ein Rückgang der in den eingesetzten Ma-
laisefallen vorwiegend gefangenen flugfä-
higen Insekten (Biomasse) im Mittel von 
76  Prozent nachgewiesen werden (Hall-
mann et al. 2017). 

Abb. 1: Das neue Forschungsprojekt zum Insektenmonitoring nimmt sowohl Tagfalter und Widderchen als auch Heuschrecken in den 
Fokus, um die Entwicklung von Arten wie dem Schachbrettfalter (Melanargia galathea) zu dokumentieren� Foto: T. Fartmann
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Dass es sich bei dem Verlust nicht nur um 
ein lokales Phänomen handelt, sondern die 
Zahl der Insekten weltweit zurückgeht, 
belegen inzwischen verschiedene Studien 
(u. a. Sánchez-Bayo & Wyckhuys 2019).

Bundesweite Empfehlungen
Das vom Bundesumweltministerium ge-
plante „Aktionsprogramm Insekten-
schutz“ (BMU 2018) benennt das Moni-
toring zusammen mit der (Ursachen-)For-
schung zur Bestimmung des Ausmaßes 
und der Ursachen von Bestandsverän-
derungen als eines von neun prioritären 
Handlungsfeldern. Das nordrhein-westfä-
lische Umweltministerium hat den Insek-
tenrückgang bereits frühzeitig in den Fo-
kus genommen und 2017 ein Monitoring 
flugfähiger Insekten initiiert, bei dem die 
Malaisefallen-Untersuchungen des Ento-
mologischen Vereins Krefeld in ausge-
wählten Naturschutzgebieten fortgeführt 
und auf die Gesamtlandschaft ausgedehnt 
wurden. Diese Erfassungen werden jetzt 
ergänzt, um zusätzlich lebensraumbezo-
gene Aussagen zu einzelnen Arten oder 
Artengruppen zu ermöglichen und den 
Zustand der Insektenvielfalt insgesamt be-
werten zu können. 
Mit dem „Einheitlichen Methodenleitfaden 
Insektenmonitoring“ (BfN 2019) hat der 
Bund ein mit den Ländern abgestimmtes 
Konzept vorgelegt, das über die Ländergren-
zen hinweg ein einheitliches Vorgehen und 
bundesweite Auswertungen sicherstellen 
soll. Demnach gliedert sich das Monitoring 
in zwei Säulen: Das Monitoring häufiger In-
sekten und das Monitoring seltener Insek-
ten, welches wiederum untergliedert wird 
in ein Monitoring von Insekten geschütz-
ter Lebensräume wie Heiden, Trockenrasen 
und Moore sowie das Monitoring aus Na-
turschutzsicht wertvoller Insekten. Letztere 
sind in der Regel sehr seltene Arten mit nur 
wenigen Vorkommen, für die es in Nord-
rhein-Westfalen zum Teil bereits artspezifi-
sche Überwachungsprogramme gibt.

Ziele für Nordrhein-Westfalen
Mit dem aktuellen Forschungsvorhaben 
wird die Grundlage für ein dauerhaftes 
Monitoring geschaffen, mit dem eine be-
stehende Wissenslücke hinsichtlich des 
Zustandes und der Entwicklung von Insek-
tenbeständen in Nordrhein-Westfalen ge-
schlossen werden soll. Ziel ist es, basierend 
auf den im „Einheitlichen Methodenleitfa-
den“ gegebenen Empfehlungen für stan-
dardisierte und repräsentative Erfassun-
gen, zu wissenschaftlich belastbaren qua-
litativen und quantitativen Aussagen zur 
Bestandsentwicklung ausgewählter Insek-
tengruppen zu kommen und eine langfris-
tige Dauerüberwachung zu ermöglichen. 

Auswahl der Artengruppen

Insekten sind mit etwa 25.000 Arten auch in 
Nordrhein-Westfalen die artenreichste Tier-
gruppe. Die Bestimmung vieler Arten ist 
schwierig und nur wenige Expertinnen und 
Experten beherrschen sie. Zudem ist das 
Wissen zur Ökologie für viele Artengrup-
pen nach wie vor nur gering. Deshalb ist es 
nicht realistisch, alle Insektentaxa gleicher-
maßen in ein Monitoring aufzunehmen. 
Besonders gut geeignet sind Artengruppen, 
die als Indikatoren zur Einschätzung und 
Bewertung des Zustandes vieler weiterer 
Artengruppen und damit der Insektenviel-
falt insgesamt herangezogen werden kön-
nen, über deren Ökologie breites Wissen 
vorliegt und für die es ausreichend Artex-
pertinnen und -experten gibt. 
Im Rahmen des Forschungsvorhabens wur-
den Tagfalter und Widderchen sowie Heu-
schrecken als Zielobjekte ausgewählt. Die 
Arten beider Artengruppen sind eng an 
ihre Lebensräume angepasst und sehr gute 
Indikatoren für die Vielfalt an Lebensräu-
men und die Intensität der Landnutzung. 
Sie stehen damit stellvertretend für viele 
andere Artengruppen und ermöglichen 
auch allgemeine Aussagen zum Zustand 
der Insektenvielfalt hierzulande. Zudem 
sind sie gut zu erfassen und daher ideal für 
ein dauerhaftes Monitoring geeignet.

Tagfaltererfassung  
entlang von Transekten 
Tagfalter und Widderchen nutzen eine 
große Vielfalt von Lebensräumen wie 

Grünländer, Säume und Hecken bis hin 
zu Wäldern; selbst in Siedlungen sind sie 
anzutreffen. Darüber hinaus weisen die 
meisten Arten Metapopulationsstruktu-
ren auf und sind auf ein Netz geeigne-
ter Habitate in räumlicher Nachbarschaft 
angewiesen (Fartmann 2017, Fartmann 
et al. 2019). Ihre Erfassung lässt daher 
besonders Aussagen für die Gesamtland-
schaft zu. Das Artenspektrum umfasst 
sowohl häufige Arten mit weiter ökologi-
scher Amplitude als auch seltene, spezi-
alisierte Arten. Für viele Arten sind blu-
menreiche Lebensräume (Nektarquellen 
für die Imagines) und das Vorkommen 
geeigneter Wirtspflanzen (Nahrung der 
Raupen) essenziell, sodass ihr Vorkom-
men Rückschlüsse auf die Lebensraum-
vielfalt und deren Zustand ermöglicht. 
Im Offenland beispielsweise kommen 
in intensiv genutzten Gebieten meist nur 
ubiquitäre Arten und Wanderfalter vor 
wie Tagpfauenauge (Aglais io), Kleiner 
Kohlweißling (Pieris rapae) oder Dis-
telfalter (Vanessa cardui). In struktur-
reicheren Lebensräumen treten etwas 
anspruchsvollere Arten auf wie Großes 
Ochsenauge (Maniola jurtina), Schorn-
steinfeger (Aphantopus hyperanthus) 
oder Hauhechel-Bläuling (Polyommatus 
icarus) und in blumenreichen Habitaten 
gesellt sich eine Reihe von Spezialis-
ten hinzu. Spezialisten hängen weniger 
stark vom Nektarangebot ab. Sie stellen 
entweder sehr spezifische Ansprüche an 
die Habitatstruktur oder weisen starke 
Spezialisierungen bezüglich der Wirts-
pflanzen auf (mono- und oligophage Ar-
ten).

Abb. 2: Tagfalter und Widderchen lassen sich sehr gut entlang von Transekten erfassen. 
Nur wenige schwer unterscheidbare Arten werden dabei gefangen, nach der Bestimmung 
jedoch direkt wieder in die Freiheit entlassen. � Foto: K. Sauter
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Die Erfassung der Tagfalter und Widder-
chen erfolgt durch standardisierte Tran-
sektbegehungen (Pollard & Yates 1993) 
entlang von Wegen und Biotoptypengren-
zen (Abb. 2). Insgesamt werden fünf Erfas-
sungen von Mitte Mai bis Anfang August 
jeweils im Abstand von drei Wochen pro 
Transekt durchgeführt. Die Transekte ha-
ben eine Länge von 1.500 Metern und eine 
Breite von fünf Metern (2,5 Meter zu je-
der Seite). Die Routen werden langsamen 
Schrittes abgegangen und alle Imagines 
punktscharf mit einer App registriert. 
Ergänzt wird das Bild für die Gesamtland-
schaft durch den (unselektiven) Fang von 
Fluginsekten mittels Malaisefallen, der 
2017 auf Probeflächen der Ökologischen 
Flächenstichprobe (ÖFS) im Auftrag des 
LANUV durch den Entomologischen Ver-
ein Krefeld begonnen wurde. Dabei werden 
für einen landesweit repräsentativen Über-
blick insgesamt 60 Flächen der Ökologi-
schen Flächenstichprobe bis 2022 beprobt.

Heuschreckenerfassung  
im Grünland
Über die Landschaftsebene hinaus sollen 
mit einem Insektenmonitoring auch Aus-
sagen zu einzelnen Lebensräumen mög-
lich sein. In dem Forschungsvorhaben wer-
den daher beispielhaft für das Grünland 
in seinen verschiedenen Ausprägungen 
Heuschrecken untersucht. Heuschrecken 
sind sehr gute Indikatoren für Struktur-
ausstattung, Mikroklima und Nutzungs-
intensität von Grünlandtypen (Poniatow-
ski & Fartmann 2008, Fartmann et al. 
2012). Für Feuchtgrünländer beispiels-
weise kann über die Veränderungen der 
Bestandsdichten von Arten wie dem Weiß-
randigen Grashüpfer (Chorthippus albo-
marginatus), der Sumpfschrecke (Stetho-

phyma grossum) oder der Kurzflügeligen 
Schwertschrecke (Conocephalus dorsalis) 
eine Aussage zum Zustand und zur Ent-
wicklung der Insektenvielfalt innerhalb 
dieses Biotoptyps gemacht werden. Da 
auch in anderen Biotoptypen des Grünlan-
des sowohl weit verbreitete als auch hoch 
spezialisierte Heuschreckenarten vorkom-
men, lässt sich mithilfe dieser Artengruppe 
der Zustand innerhalb des Lebensraumes 
Grünland insgesamt bewerten (Fartmann 
2017, Fartmann et al. 2019).
Die Heuschrecken werden mit einem Iso-
lationsquadrat erfasst, einem mit Gaze 
bespannten Gestänge von 80  Zentime-
tern Höhe und einer Kantenlänge von je 
1,41  Metern (=  2  Quadratmeter Grund-
fläche, Abb. 3) (Ingrisch & Köhler 1998, 
Poniatowski & Fartmann 2008, Fart-
mann et al. 2012). Beprobt wird eine Flä-
che von 20 Quadratmetern, das Isolati-
onsquadrat wird daher zehnmal zufällig 
im Zentrum der Fläche aufgesetzt. Nach 
dem Aufsetzen werden alle Individuen 
auf Artniveau bestimmt. Um Randeffekte 
auszuschließen, beträgt der Mindestab-
stand zu benachbarten Biotopen 20 Meter 
(Schirmel et al. 2010). Bei Sonnenschein 
wird das Quadrat mit Blickrichtung zur 
Sonne aufgesetzt, um Schattenwurf und 
eine mögliche Flucht der Heuschrecken 
zu vermeiden. Die pro Parzelle einmalige 
Begehung findet ab Mitte Juli bis Ende 
August statt, wenn das Gros der Heu-
schrecken seinen Populationshöhepunkt 
in Mitteleuropa erreicht (Detzel 1998). 
Da die Phänologie entscheidend durch 
das Großklima beeinflusst wird (Ingrisch 
& Köhler 1998), werden Flächen in den 
klimatisch wärmsten Regionen Nord-
rhein-Westfalens entlang des Rheins und 
im Ruhrgebiet zuerst und solche in den 
kühlen Hochlagen von Sauerland und Ei-
fel zuletzt untersucht. 

Integration in das 
Biodiversitätsmonitoring
Um die Daten bestmöglich synergetisch 
auswerten zu können und finanzielle Res-
sourcen zu schonen, werden die Erfassun-
gen in die bestehenden Programme des 
Biodiversitätsmonitorings des Landes in-
tegriert. 
Mit der in Nordrhein-Westfalen etablier-
ten Ökologischen Flächenstichprobe steht 
für ein Monitoring häufiger Insekten ein 
Programm zur Verfügung, das mit seinem 
Untersuchungsnetz – einer nach reprä-
sentativen Gesichtspunkten geschichteten 
Zufallsstichprobe – eine ausgezeichnete 
Grundlage für die Etablierung eines Insek-
tenmonitorings darstellt. Die standardisiert 
erfassten Daten zu Biotoptypen, Pflanzen 
und Brutvögeln bieten zahlreiche Syner-
gieeffekte bei der Auswertung. Die Öko-
logische Flächenstichprobe deckt die Bio-
toptypen des Offenlandes, der Wälder, der 
Siedlungen und der Binnengewässer reprä-
sentativ ab. Auf der Grundlage der landes-
weit 170 Probeflächen (Zusatzflächen im 
Ballungsraum werden nicht berücksich-
tigt) können daher Erfassungen durchge-
führt werden, um Fragen auf Biotop- und 
Landschaftsebene beantworten zu können. 
Für das Monitoring häufiger Insekten 
werden auf allen 170 Flächen der Ökolo-
gischen Flächenstichprobe Transekte zur 
Erfassung der Tagfalter und Widderchen 
eingerichtet und in den kommenden drei 
Jahren einmalig bearbeitet. Die Untersu-
chungen der Heuschrecken finden inner-
halb der Flächen der Ökologischen Flä-
chenstichprobe auf einer Unterstichprobe 
von 120 Grünlandparzellen statt (Abb. 4). 
Für das Monitoring seltener Insekten las-
sen sich ergänzend Untersuchungen auf 
den Flächen des Biotopmonitorings durch-
führen, mit dem die FFH-Lebensraumty-
pen und andere schützenswerte Lebens-
räume abgedeckt werden. Beide Arten-
gruppen werden im Rahmen des Moni-
torings seltener Insekten beispielhaft auf 
Flächen des Lebensraumtyps Kalk-Tro-
ckenrasen erfasst (Abb. 4). 
Erste Ergebnisse zu Artenzahlen und Be-
standsdichten sind bereits mit Abschluss 
der Erfassungen 2019 zu erwarten. Vorläu-
fige „Trends“ zu Arten oder Artengruppen 
lassen sich ab 2020 zunächst über einen 
Vergleich der jahrweisen Ergebnisse und 
ab dem dritten Jahr erstmals als Trendlinie 
darstellen. Damit kann das Forschungsvor-
haben die Etablierung eines Insektenmoni-
torings von Beginn an mit beispielhaften 
Ergebnissen begleiten, auch wenn diese bis 
zur ersten vollständigen Erfassung der ge-
samten Stichprobe als vorläufig gelten müs-
sen. Mit einer Fortführung der Erfassungen 
über 2021 hinaus ist dann der Schritt in ein 
dauerhaftes Monitoring möglich. 

Abb. 3: Trotz seiner Größe eignet sich das Isolationsquadrat dank des leichten und mobi-
len Gestänges sehr gut für die Erfassung von Heuschrecken im Gelände, denn Arten- und 
Individuenzahlen lassen sich damit präzise ermitteln� Foto: R. Wendland
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Abb. 4: Untersuchungsflächen des Forschungsvorhabens zum Insektenmonitoring 
Kartengrundlage: Land NRW 2019 – Datenlizenz Deutschland – Namensnennung – Ver-
sion 2.0
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Zusammenfassung
Im Rahmen des Biodiversitätsmonitorings 
führt das LANUV zusammen mit der Uni-
versität Osnabrück ein Forschungspro-
jekt durch, mit dem in den kommenden 
drei Jahren die Grundlage für ein dauer-
haftes Monitoring von Insekten in Nord-
rhein-Westfalen gelegt wird. Basierend auf 
den Empfehlungen des bundesweiten Me-
thodenleitfadens für ein einheitliches In-
sektenmonitoring werden sowohl Tagfalter 
und Widderchen als auch Heuschrecken 
genauer unter die Lupe genommen. Tag-
falter und Widderchen werden entlang von 
Transekten, Heuschrecken mithilfe eines 
Isolationsquadrates hinsichtlich der Arten-
vielfalt und Häufigkeit erfasst. Die Unter-
suchungen finden im Rahmen des Biodi-
versitätsmonitorings auf den Probeflächen 
der Ökologischen Flächenstichprobe statt 
und liefern Aussagen zum Zustand so-
wohl der Gesamtlandschaft als auch des 
Grünlandes. Darüber hinaus werden im 
Biotopmonitoring, mit dem vor allem die 
FFH-Lebensraumtypen überwacht wer-
den, die Kalk-Trockenrasen als Beispiel für 
einen geschützten Lebensraum untersucht. 
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Peter Herkenrath, Michael M. Jöbges, Bettina Fels 

80 Jahre Staatliche Vogelschutz-
warte Nordrhein-Westfalen
Ein Blick zurück und nach vorne

In diesem Jahr blickt die Vogelschutzwarte (VSW) im Landesamt für Natur, Umwelt und Verbraucher-
schutz Nordrhein-Westfalen (LANUV) auf ihr 80-jähriges Bestehen zurück. Gegründet wurde die 
Vogelschutzwarte im Juli 1939, Standort war damals Essen. Heute ist sie im Fachbereich 24 (Arten-
schutz, Vogelschutzwarte, LANUV-Artenschutzzentrum) im LANUV in Recklinghausen angesiedelt. 
Das 80-jährige Jubiläum ist Anlass für einen Rückblick und die Betrachtung aktueller und zukünftiger 
Aufgaben und Herausforderungen.

Es war einer der Altmeister des Vo-
gelschutzes in Deutschland, dem 
Nordrhein-Westfalen seine Vogel-

schutzwarte verdankt. Hans Freiherr von 
Berlepsch (1857–1933) begründete im thü-
ringischen Seebach 1884 eine erste Vogel-
schutzstation, die 1900 zur ersten deut-
schen Vogelschutzwarte wurde. Er plante 
Ende der 1920er-Jahre, die Vogel-
schutzwarte nach Altenhundem im Sauer-
land zu verlegen. Zwar kam es dazu nicht, 
doch kaufte der Staat in Altenhundem 

(heute Stadt Lennestadt, Kreis Olpe) ein 
Gelände und errichtete dort Vogelschutz-
gehölze und einen Lehrbienenstand. 1936 
wurde Oberlandwirtschaftsrat Dr. Hein-
rich Gasow (1899–1995) als hauptamtli-
cher Leiter der „Vogelschutzwarte Alten-
hundem“ eingesetzt, die mit der Vogel-
schutzstation des Pflanzenschutzamtes in 
Münster zusammengelegt wurde. Als Ge-
burtsstunde der Vogelschutzwarte gilt je-
doch der Erlass des Reichsforstmeisters  
als Oberste Naturschutzbehörde vom 

28. 7. 1939, mit dem die Station in Alten-
hundem mit der bereits 1920 gegründeten 
lokalen Vogelschutzstation Essen zur „Vo-
gelschutzwarte Essen-Altenhundem“ zu-
sammengelegt wurde. 

Vogelschutz im frühen 
20. Jahrhundert
Die Gründung der Vogelschutzwarte fiel in 
eine Zeit, in der das allgemeine Bewusst-

Abb. 1: Institutsgebäude in Essen-Bredeney. Hier befand sich bis 1983 die Staatliche Vogelschutzwarte Nordrhein-Westfalen. 
� Foto: Archiv Vogelschutzwarte
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sein um den Vogelschutz stark zugenom-
men hatte (Bezzel 2001, Neiss 2010). Zwar 
hatte schon Johann Friedrich Naumann 
(1780–1857) auf den Strukturwandel in der 
Land- und Forstwirtschaft als wesentliche 
Ursache für erhebliche Rückgänge in der 
Vogelwelt hingewiesen. Doch waren es di-
rekte Hilfsmaßnahmen für Vögel, die dem 
Vogelschutz großen Auftrieb gaben. 1899 
wurde vor dem Hintergrund des massen-
haften Fangs von Reihern und Paradiesvö-
geln zur Gewinnung von Federn für Hut-
schmuck der Bund für Vogelschutz (heute 
NABU) gegründet. Praktischer Vogel-
schutz wie der Bau von Nisthilfen wurde 
durch den Bund für Vogelschutz und wei-
tere Vogelschutzverbände und die in Ent-
stehung begriffenen deutschen Vogel-
schutzwarten vorangetrieben (zur Rolle 
des Vogelschutzes als Schrittmacher für 
den Naturschutz s. Neiss 2010).
Auch Aspekte des Einsatzes von Vögeln 
zur Schädlingsbekämpfung in Landwirt-
schaft und Gartenbau spielten eine große 
Rolle. So hatte Gasow in den 1930er-Jah-
ren bei der Vogelschutzstation des Pflan-
zenschutzamtes Münster Untersuchungen 
zur Rolle von Staren bei der Bekämpfung 
von Eichenwicklern und Tipulidenlarven 
im Münsterland durchgeführt.

Von den 1950er-Jahren  
bis heute
1952 wurde die Vogelschutzwarte 
in „Nordrhein-Westfälische Vogel-
schutzwarte Essen-Altenhundem – Institut 
für angewandte Vogelkunde“ umbenannt. 
1964 übernahm Dr. Wilfried Przygodda 
die Leitung. Die Vogelschutzwarte war je-
doch noch ein eingetragener Verein, wenn 
auch überwiegend aus öffentlichen Mit-
teln finanziert. 1965 wurde sie die „Staat-
liche Vogelschutzwarte des Landes Nord-
rhein-Westfalen“ und unterstand dem Mi-
nister für Landesplanung, Wohnungsbau 
und öffentliche Arbeiten als Oberste Na-
turschutzbehörde, ab 1972 dem Minister 
für Ernährung, Landwirtschaft und Fors-
ten. Mit dem Landschaftsgesetz NRW 1975 
wurde die Vogelschutzwarte in die neu 
gegründete Landesanstalt für Ökologie, 
Landschaftsentwicklung und Forstplanung 
(LÖLF) als Fachgebiet Angewandte Orni-
thologie (Vogelschutzwarte) eingegliedert. 
Leiter der Vogelschutzwarte wurde 1978 
Dr. Theodor Mebs. In seine Amtszeit fiel 
1983 der Umzug von Essen nach Reckling-
hausen. 1995 wurde die Vogelschutzwarte 
Teil des Dezernates Bioindikation, Bio-
monitoring, Vogelschutzwarte der neu ge-
gliederten Landesanstalt für Ökologie, Bo-
denordnung und Forsten/Landesamt für 
Agrarordnung (LÖBF/LAfAO); im selben 
Jahr übernahm Dr. Bernd Conrad die Lei-

tung. Heute ist die Vogelschutzwarte im 
2007 gegründeten LANUV im Fachbe-
reich 24  Artenschutz, Vogelschutzwarte, 
LANUV-Artenschutzzentrum unterge-
bracht. Von 2007 bis 2013 leitete Dr. Joa-
chim Weiss den Fachbereich 24 und damit 
auch die Vogelschutzwarte. 2013 übernahm 
Peter Herkenrath die Leitungsfunktion der 
Vogelschutzwarte. Weitere Mitarbeitende 
der Vogelschutzwarte sind Michael Jöbges 
(seit 1989) und Bettina Fels (seit 2011).

Wandel der Aufgaben
In den ersten Jahrzehnten war der Schwer-
punkt der Tätigkeit der Vogelschutzwarte 
stark von der Unterscheidung von nützli-
chen und schädlichen Vögeln bestimmt. 
Im Erlass des Kultusministers als Oberste 
Naturschutzbehörde 1962 zu den Aufga-
ben der Vogelschutzwarte NRW hieß 
es: „Der wirtschaftliche Vogelschutz er-
streckt sich insbesondere auf die Mitwir-
kung der Vogelwelt in der Schädlingsbe-
kämpfung“ (nach Mebs 1989). So wurden 
umfangreiche Versuche zur Förderung 
von insektenfressenden Singvögeln, etwa 
durch ein hohes Angebot an Nistkäs-
ten und anderen Nistmöglichkeiten wie 
Nistquirle und -taschen, durchgeführt. 
Auch Vogelfütterung und Vogeltränken 
spielten in der angewandten Forschung 
eine Rolle. Als schädlich eingestufte Vö-
gel, insbesondere Haus- und Feldsper-
linge, wurden dagegen intensiv bekämpft 
(Gasow 1936).

Schon in den Nachkriegsjahren wandel-
ten sich allmählich die Aufgaben der Vo-
gelschutzwarte. 1965 wurden sie so be-
schrieben: „Die Vogelschutzwarte hat die 
Aufgabe, wissenschaftliche Forschung auf 
dem Gebiet der angewandten Vogelkunde 
zu betreiben, Schutzmaßnahmen für sel-
tene oder gefährdete Vogelarten und ihre 
Lebensräume zu erarbeiten und durch-
zuführen und ihre Forschungsergebnisse 
durch Veröffentlichungen, Beratung und 
Lehrgänge zu verbreiten“ (nach Przygodda 
1983). Die moderne Natur- und Arten-
schutzgesetzgebung etablierte sich – damit 
kamen neue Aufgaben wie die Kontrolle 
privater Vogelhaltungen, insbesondere 
von Greifvögeln, dazu. Auch führte die 
Vogelschutzwarte Beringungsprogramme 
durch, zum Beispiel an Weißstorch, Rau-
fußkauz und Wanderfalke.
1953 sah ein Erlass des Ministers für Er-
nährung, Landwirtschaft und Forsten vor, 
für jede Gemeinde Vertrauenspersonen 
für Vogelschutz einzusetzen. Diese soll-
ten auf Kreisebene vom „Kreisvertrauens-
mann für Vogelschutz“ koordiniert und 
landesweit von der Vogelschutzwarte be-
treut werden. Das ehrenamtliche Netz der 
Vertrauensleute für Vogelschutz führte 
zunächst praktische Vogelschutzarbeiten 
wie die Anbringung von Nistkästen und 
den Fang von Sperlingen durch. Später 
wurden die Beratung der lokalen Behör-
den im Vogelschutz und die Überwachung 
des Zustandes der Vogelwelt wesentlicher 
Bestandteil des Aufgabenbereiches der 
Vertrauensleute. Heute spielen die seit 
den 1980er-Jahren in NRW gegründeten 
insgesamt 40 Biologischen Stationen eine 
wichtige Rolle im lokalen Vogelschutz, 
doch sind nach wie vor in manchen Berei-
chen des Landes ehrenamtliche Vertrau-
ensleute für Vogelschutz aktiv (Weiss et 
al. 2010). 

Die EU-Vogelschutzrichtlinie 
von 1979
1979 verabschiedete die Europäische Ge-
meinschaft die Richtlinie über die Erhal-
tung der wildlebenden Vogelarten (Vogel-
schutzrichtlinie, 2009/147/EG). Sie sieht 
einen umfassenden Schutz aller europäi-
schen Vogelarten vor, beschränkt die Be-
jagung auf einen begrenzten Katalog von 
Arten und verpflichtet die Mitgliedstaa-
ten europäische Vogelschutzgebiete aus-
zuweisen – zum Schutz der Arten des An-
hangs I der Richtlinie und der regelmäßig 
auftretenden Zugvogelarten nach Arti-
kel 4 (2). Die Vogelschutzrichtlinie hatte 
weitreichende Auswirkungen auf den Vo-
gel- und Naturschutz in den EU-Mitglied-
staaten und auch auf die Arbeit der Vo-
gelschutzwarte. Die Artenschutzgesetz-

Abb. 2: Vogelschutz in den 1930er-Jahren: 
Der Feldsperling, damals ungeschützt, 
steht heute auf der Roten Liste der gefähr-
deten Brutvogelarten Nordrhein-Westfa-
lens � Foto: Archiv Vogelschutzwarte
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gebung im Bundesnaturschutzgesetz, in 
der Bundesartenschutzverordnung und im 
NRW-Landschaftsgesetz, später Landes-
naturschutzgesetz, wurde an die Vorgaben 
der Vogelschutzrichtlinie angepasst.
So stehen heute die Vogelschutzgebiete im 
besonderen Fokus der Vogelschutzwarte. 
Die Abgrenzung der 28 Vogelschutzge-
biete, die sich über 4,8 Prozent der Lan-
desfläche erstrecken, hat die Vogel-
schutzwarte wesentlich in Kooperation 
mit dem ehrenamtlichen Naturschutz und 
den Biologischen Stationen erarbeitet. Auf 
Anforderung der unteren Naturschutzbe-
hörden der Kreise kann das NRW-Umwelt-
ministerium das LANUV beauftragen, 
Vogelschutz-Maßnahmenpläne für die Vo-
gelschutzgebiete zu erarbeiten. Diese Auf-
gabe führt die Vogelschutzwarte in Zu-
sammenarbeit mit den zuständigen Behör-
den, den Biologischen Stationen und den 
Akteuren vor Ort durch. Bisher wurden 
Maßnahmenpläne für die Vogelschutz-
gebiete Unterer Niederrhein, Wälder und 
Wiesen bei Burbach und Neunkirchen, 
Hellwegbörde, Weseraue, Rieselfelder 
Münster und Medebacher Bucht erarbei-
tet. Sie können auf der LANUV-Webseite 
abgerufen werden. Die Vogelschutz-Maß-
nahmenpläne bilden die Grundlage für die 
Umsetzung von Maßnahmen, die einen 
guten Erhaltungszustand derjenigen Vo-
gelarten sichern und fördern, für die das 

jeweilige Vogelschutzgebiet ausgewiesen 
wurde. Eine Grundlage für die Vogel-
schutz-Maßnahmenpläne bildet das Moni-
toring der Vogelarten in den Vogelschutz-
gebieten, das die Vogelschutzwarte oder 
die Biologischen Stationen durchführen 
(u. a. Jöbges 2017). 

Monitoring und 
Schutzkonzepte 
Gemeinsam mit der Nordrhein-Westfäli-
schen Ornithologengesellschaft (NWO) 
und dem Fachbereich 25 des LANUV 
(Monitoring, Effizienzkontrolle in Na-
turschutz und Landschaftspflege) trägt 
die Vogelschutzwarte die Bestands-
daten der Brut- und Rastvögel Nord-
rhein-Westfalens zusammen (u. a. Jöb-
ges & Sudmann 2015). Diese Daten flie-
ßen in die Roten Listen (Grüneberg et 
al. 2016, Sudmann et al. 2016) und den 
NRW-Brutvogelatlas (Grüneberg et al. 
2013) ein.
Mit den Vogelschutzwarten der Bundes-
länder arbeitet die Vogelschutzwarte in 
der Länderarbeitsgemeinschaft der Vo-
gelschutzwarten (LAG VSW) zusammen. 
Hier wird zum Beispiel dem Bundesamt 
für Naturschutz für den nationalen Be-
richt zur Umsetzung der Vogelschutz-
richtlinie zugearbeitet. In diesen Bericht 
fließen Ergebnisse des Monitorings der 
Vogelschutzgebiete und der Bestandser
fassungen auf Landesebene ebenso ein 
wie Angaben zu den Gefährdungsursa-
chen unserer Vogelwelt und durchgeführ-
ten Maßnahmen.
Eine wesentliche Aufgabe der Vogel-
schutzwarte ist die Erarbeitung von Stel-
lungnahmen für das NRW-Umweltminis-
terium, die Bezirksregierungen und die un-
teren Naturschutzbehörden, etwa zu Vogel-
vorkommen bei Eingriffen und Planungen. 
Diese beziehen sich oft auf Konflikte mit 
Saatkrähen, Kormoranen und Wildgänsen, 
sodass lokale Behörden Lösungen finden 
müssen (u. a. Jöbges & Herkenrath 2017). 

Abb. 3: Die EU-Vogelschutzgebiete stehen im besonderen Fokus der Arbeit der Vogel-
schutzwarte. Hier das Große Torfmoor im Vogelschutzgebiet Bastauniederung im Kreis 
Minden-Lübbecke, eines der wichtigsten verbliebenen Brutgebiete der Bekassine in 
Nordrhein-Westfalen. � Foto: P. Herkenrath

Abb. 4: Der Kiebitz, einst häufiger Wiesen- und Feldvogel, ist im Bestand deutlich zurück-
gegangen und gilt in Nordrhein-Westfalen als „stark gefährdet“� Foto: A. Müller
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Seit der Änderung der Jagdgesetzgebung 
im Jahr 2015 führt die Vogelschutzwarte 
im LANUV die Falknerprüfung Nord-
rhein-Westfalen durch.
Nicht nur bei den Vogelschutz-Maßnah-
menplänen und beim Monitoring der 
Vogelschutzgebiete arbeitet die Vogel-
schutzwarte eng mit den Biologischen 
Stationen zusammen (Nottmeyer & 
Herkenrath 2016). Mit dem Dachver-
band der Biologischen Stationen und 
der Nordrhein-Westfälischen Ornitho-
logengesellschaft arbeitet die Vogel-
schutzwarte in der AG Wiesenvogelschutz 
NRW an Schutzkonzepten und Umset-
zungsmaßnahmen für die gefährdeten 
Wiesenvogelarten wie Uferschnepfe, 
Großer Brachvogel, Rotschenkel, Bekas-
sine und Wiesenpieper (Beckers et al. 
2018). Auch werden in einigen Kreisen 
des Landes mit dem Dachverband und 
der Ornithologengesellschaft Feldvogel-
schwerpunkträume ermittelt, in denen 
dann gezielt Maßnahmen zum Schutz 
von Kiebitz und Feldlerche durchgeführt 
werden können, insbesondere über den 
Vertragsnaturschutz. 
Für seltene oder gefährdete Vogelarten hat 
die Vogelschutzwarte Schutzkonzepte er-
arbeitet, so für den Rotmilan (Jöbges et al. 
2017) und das Haselhuhn (s. Weiss & Jöb-
ges 2018).
Gerade bei den Wiesen- und Feldvögeln 
sind die Herausforderungen für den Natur- 
und Vogelschutz besonders groß. Diese 
Vogelarten sind durch die intensive Land-
nutzung besonders stark von Rückgängen 
betroffen (Beckers et al. 2018, DO-G & 
DDA 2011, Fels 2014). Trotz zahlreicher 
Schutzbemühungen drohen einige dieser 
Arten aus NRW zu verschwinden. Der 
Naturschutz ist herausgefordert, auf fach-
licher Grundlage Landeigentümern und 
-nutzern Möglichkeiten anzubieten, die 
die Vogelbestände sichern und die ökono-
mische Grundlage der Landnutzung nicht 
gefährden. Hier wird auch in den nächs-
ten Jahren ein Schwerpunkt der Arbeit 
der Vogelschutzwarte liegen. Dazu be-
darf es weiterhin intensiver Diskussionen 
mit den Partnern aus Naturschutz, Land-
wirtschaft, Forstwirtschaft, Fischerei, 
Freizeitnutzung und Wissenschaft, die in 
eine natur- und artenschutzgerechte Um-
setzung von Maßnahmen für die Vogel-
welt und ihre Lebensräume münden. 
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Zusammenfassung
Die Vogelschutzwarte (VSW) NRW 
wurde 1939 gegründet und ist heute 
im Fachbereich 24 des LANUV ange-
siedelt. In den ersten Jahrzehnten ih-
res Bestehens lag der Schwerpunkt ih-
rer Arbeit auf praktischem Vogelschutz 
und war stark von der Unterscheidung 
zwischen nützlichen und schädlichen 
Vögeln bestimmt. Die Eingliederung 
der Vogelschutzwarte in die für Natur-
schutz zuständige Landesbehörde 1975 
und die Verabschiedung der EU-Vogel-
schutzrichtlinie 1979 bewirkten einen 
erheblichen Wandel im Aufgabenfeld 
der Vogelschutzwarte. Heute stehen 
die Erstellung von Maßnahmenplänen 
für die EU-Vogelschutzgebiete, die Da-
tenerhebung zu Brut- und Rastvögeln, 
die Erarbeitung von Stellungnahmen 
und Gutachten und die Erarbeitung von 
Schutzkonzepten für gefährdete und 
seltene Arten im Mittelpunkt der Tä-
tigkeit. Besondere Herausforderungen 
für die zukünftige Arbeit liegen unter 
anderem in der Sicherung und Entwick-
lung der Rolle der Vogelschutzgebiete 
für die Vogelwelt und im Artenschutz 
in der Agrarlandschaft.
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Maßnahmenplan für das  
EU-Vogelschutzgebiet „Weseraue“ 
Vogelschutzmaßnahmen für die Weseraue zwischen Petershagen und Schlüsselburg im Kreis 
Minden-Lübbecke – ein international bedeutender Vogellebensraum 

Um den Erhaltungszustand des Vogelschutzgebietes „Weseraue“ zu sichern oder zu verbessern, hat die Vogel-
schutzwarte im LANUV in enger Kooperation mit dem Kreis Minden-Lübbecke, der Bezirksregierung Detmold, 
der Biologischen Station Minden-Lübbecke und den Akteurinnen und Akteuren vor Ort den gebietsspezifischen 
Vogelschutz-Maßnahmenplan (VMP) erarbeitet. Der Maßnahmenplan für das Vogelschutzgebiet „Weseraue“ 
wurde am 08.10.2018 durch das NRW-Umweltministerium erlassen. In der Folge wird nun an der Umsetzung der 
Maßnahmen gearbeitet.

Das Vogelschutzgebiet (VSG) 
„Weseraue“ repräsentiert ei-
nen Teil der großräumigen 

Weser-Stromtalaue mit den angrenzen-
den Ackerflächen und besitzt seit Lan-
gem eine internationale Bedeutung als 
Brut-, Rast-, Mauser- und Überwinte-
rungsgebiet für zahlreiche seltene und/
oder gefährdete Vogelarten der EU-
Vogelschutzrichtlinie. 

Lage und Beschreibung des 
Vogelschutzgebietes

Das im Nordosten Nordrhein-Westfalens 
liegende EU-Vogelschutzgebiet DE-3519-
401 „Weseraue“ erstreckt sich in der Weser
aue im Stadtgebiet Petershagen im Kreis 
Minden-Lübbecke von der Ortslage Pe-
tershagen-Lahde im Süden bis zur Ortslage 
Schlüsselburg im Norden an der Grenze zu 

Niedersachsen (Abb. 2). Das VSG ist 
2.744 Hektar groß; davon sind 1.612 Hektar 
als Feuchtgebiet Internationaler Bedeutung 
nach der Ramsar-Konvention ausgewiesen. 
Mit etwa 48 Prozent haben die Ackerflächen 
den größten Anteil am VSG. Das Grünland 
beschränkt sich auf 27 Prozent der Fläche. 
Die Weser sowie weitere Fließgewässer ha-
ben mit neun Prozent einen ebenso großen 
Anteil am Gebiet wie die Stillgewässer, die 

Abb. 1: Weseraue mit Kleingewässern � Foto: Biologische Station Minden-Lübbecke
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überwiegend aus Abgrabungen entstanden 
sind. In deren Umfeld befinden sich zahlrei-
che Sukzessionsflächen, die immerhin einen 
Anteil von vier Prozent einnehmen. Gehölz-
bestände machen mit zwei Prozent nur einen 
sehr geringen Flächenanteil aus. Es sind 
demnach auch nur in geringem Umfang Au-
enwälder vorhanden. Zu den sonstigen Flä-
chen, die weniger als ein Prozent ausma-
chen, zählen versiegelte Bereiche.

Zielsetzung
In Nordrhein-Westfalen gibt es 28 EU-Vo-
gelschutzgebiete. Diese sind im Rah-
men der Umsetzung der EU-Vogelschutz-
richtlinie (79/409/EWG) anerkannt wor-

den und bilden gemeinsam mit den nach 
der EU-Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie 
(92/43/EWG) ausgewiesenen FFH-Gebie-
ten das Netzwerk der Natura-2000-Ge-
biete. Für diese Schutzgebiete besteht ein 
Verschlechterungsverbot: Vorhaben oder 
Störungen, die zu einer erheblichen Beein-
trächtigung eines Natura-2000-Gebietes 
führen, sind unzulässig. Darüber hinaus 
sind die Mitgliedstaaten der EU verpflich-
tet, diese Gebiete aktiv in einem guten Er-
haltungszustand zu halten oder sie wieder 
in einen solchen zu überführen. Wichtige 
Steuerungsinstrumente für den Erhalt und 
die Entwicklung der Natura-2000-Gebiete 
sind Managementpläne oder -konzepte 
(Schutz, Pflege, Entwicklung) sowie Maß-
nahmen des Vertragsnaturschutzes. Des-
halb werden in Nordrhein-Westfalen für 
EU-Vogelschutzgebiete sogenannte Vo-
gelschutz-Maßnahmenpläne (VMP) erar-
beitet. Der vorliegende Maßnahmenplan 
hat zum Ziel, auf der Basis der bisheri-
gen Schutzbemühungen in diesem VSG 
die Schutz- und Entwicklungsmaßnah-
men zu identifizieren, die darüber hinaus 
notwendig sind, um den günstigen Erhal-
tungszustand der Vogelarten des Gebietes 
zu sichern oder wiederherzustellen. Damit 
dienen diese Maßnahmen auch dazu, eine 
Verschlechterung der Erhaltungszustände 
dieser Arten und damit des Vogelschutz-
gebietes zu vermeiden. Gleichzeitig bildet 
der Maßnahmenplan eine zentrale Grund-
lage für das weitere behördliche Handeln 
in den nächsten zehn Jahren.

Schutzzweck
Dem VSG „Weseraue“ kommt eine inter-
nationale Bedeutung als Brut-, Rast-, Mau-
ser- und Überwinterungsgebiet für zahl-
reiche Arten der EU-Vogelschutzrichtli-
nie zu. Damit gehört das Gebiet vor allem 
für zahlreiche Wasser- und Watvögel zu 
den bedeutendsten Gebieten in Nordrhein-

Westfalen. Während in milden Wintern vor 
allem die zahlreichen Abgrabungsgewäs-
ser von den Wasservögeln als Nahrungs- 
und Ruheräume genutzt werden, dient 
die kaum zufrierende Weser bei strengem 
Frost als Rückzugsraum für die überwin-
ternden Wasservögel.
Die Bedeutung des Gebietes wird durch 
seine naturräumliche und funktionale 
Verbindung mit weiteren europäischen 
Schutzgebieten wie dem Dümmer, dem 
Steinhuder Meer und der angrenzenden 
niedersächsischen Weseraue verstärkt. 
Diese Verbindung ermöglicht einen Aus-
tausch vor allem der durchziehenden und 
überwinternden Vogelpopulationen. 
In der Bekanntmachung des Ministeriums 
für Klimaschutz, Umwelt, Landwirtschaft, 
Natur- und Verbraucherschutz – III-4-
616.07.00.07 – vom 13. April 2016 wird der 
Schutzzweck für das VSG „Weseraue“ fol-
gendermaßen formuliert: 
„Erhaltung und Entwicklung einer groß-
räumigen, möglichst offenen, störungs- 
und zerschneidungsarmen, naturnahen 
oder extensiv genutzten Auenlandschaft 
mit angrenzenden Niederungsflächen und 
Abgrabungsgewässern und mit möglichst 
landschaftstypischem Wasserhaushalt als 
Brut- und Nahrungsgebiet sowie als Rast- 
und Überwinterungsgebiet zur Erhal-
tung und Entwicklung der Bestände“ von 
Gänsesäger, Goldregenpfeifer, Kiebitz, 
Knäkente, Krickente, Löffelente, Pfeifente, 
Rohrweihe, Saatgans, Schellente, Schnat-
terente, Silberreiher, Teichrohrsänger, 
Trauerseeschwalbe, Uferschwalbe, Wald-
wasserläufer, Weißwangengans, Zwergsä-
ger, Zwergschwan, Zwergtaucher und wei-
teren Arten. Hervorzuheben sind die lan-
desweit bedeutsamen Brutbestände von 
Flussseeschwalbe und Weißstorch. Das 
Vogelschutzgebiet beherbergt das einzige 
noch regelmäßige Überwinterungsgebiet 
des Singschwans in Nordrhein-Westfalen. 
Ebenfalls besitzt die Weseraue landes-

Abb. 2: Lage des Vogelschutzgebietes „Wese-
raue“ in NRW (roter Kreis). Grün schraffierte 
Flächen: EU-Vogelschutzgebiete in NRW. 
Kartengrundlage: Land NRW (2019) – Da-
tenlizenz Deutschland – Namensnennung – 
Version 2.0

Abb. 3: Ackerflächen in der Stromtalaue
� Foto: Biologische Station Minden-Lübbecke

Abb. 4: 	Überschwemmungsflächen in der Weseraue im Winter 
� Foto: Biologische Station Minden-Lübbecke
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weite Bedeutung für die Rast- und Über-
winterungsbestände der Blässgans und der 
Schellente. Die im angrenzenden Nieder-
sachsen brütenden Fischadler und Seead-
ler nutzen die Stromtalaue regelmäßig zur 
Nahrungssuche.

Der Dialogprozess mit den 
Akteuren vor Ort
Der Vogelschutz-Maßnahmenplan hat den 
Charakter eines Rahmenkonzeptes. Die 
Maßnahmenvorschläge, die er beinhaltet, 
sind in der Regel nicht flächenscharf, was 
die größtmögliche Flexibilität bei der Um-
setzung ermöglicht. Eine Maßnahmen- und 
Entwicklungsplanung muss darüber hinaus 
Anpassungen an sich ändernde Rahmenbe-
dingungen zulassen. Vor diesem Hinter-
grund ist der Maßnahmenplan für das VSG 
„Weseraue“ zunächst auf einen Zeitraum 
von zehn Jahren ausgerichtet. Danach soll 

der Plan unter Überprüfung der bis dahin 
erreichten Ziele sowie eventueller neuer Er-
fordernisse fortgeschrieben werden. Der 
Maßnahmenplan wurde in einem Dialog-
prozess mit den Akteurinnen und Akteuren 
vor Ort erarbeitet. In zwei „Runden Ti-
schen“ sowie zwei Arbeitsgruppen wurden 
die Inhalte zwischen dem LANUV, der Be-
zirksregierung Detmold, dem Kreis Min-
den-Lübbecke, der Stadt Petershagen, der 
Biologischen Station Minden-Lübbecke, 
der Landwirtschaftskammer, dem Westfä-
lisch-Lippischen Landwirtschaftsverband, 
der Industrie- und Handelskammer sowie 
Vertreterinnen und Vertretern der Jäger-
schaft, der Fischerei, der Arbeitsgemein-
schaft Weserlandschaft und der Natur
schutzverbände erörtert und nach gemein
samen Lösungen gesucht. 

Erhaltungszustand und 
Bestandsentwicklung 
Die Beurteilung der Bestände und der Be-
standsentwicklung der Vogelarten des 
VSG „Weseraue“ beruht auch auf ehren-
amtlichen Daten, insbesondere von Gert 
Ziegler, den Erhebungen durch die Biolo-
gische Station Minden-Lübbecke und den 
im Auftrag der Vogelschutzwarte erhobe-
nen Daten. Die fachliche Einschätzung un-
terlag der Vogelschutzwarte im LANUV.
Die Bestände der Vogelarten, die im Stan-
darddatenbogen des VSG „Weseraue“ ge-
nannt sind, haben sich seit der Auswei-
sung des VSG im Jahr 1983 (zunächst 
beschränkt auf den Bereich an der We-
serstaustufe in Petershagen-Schlüsselburg) 
und der Erweiterung des Gebietes im Jahr 
2004 unterschiedlich entwickelt. Bei den 
Brutvogelarten Knäkente, Krickente, Löf-
felente und Kiebitz hat sich der Erhaltungs-
zustand seit 2004 verschlechtert, wäh-

rend die Bestände von Schnatterente und 
Zwergtaucher im selben Zeitraum zunah-
men. Bei den Rast- und Überwinterungs-
beständen hat sich der Erhaltungszustand 
von Löffelente, Goldregenpfeifer, Kiebitz, 
Singschwan und Zwergschwan verschlech-
tert. Dagegen haben sich die Erhaltungszu-
stände von Gänsesäger, Pfeifente, Schnat-
terente, Zwergsäger, Zwergtaucher, Silber-
reiher, Blässgans, Saatgans und Weißwan-
gengans verbessert. 
Die Bestandsentwicklung der gebietsrele-
vanten Vogelarten wird durch zahlreiche 
Faktoren beeinflusst. Im Gebiet wirken 
die Landbewirtschaftung, Nassabgrabun-
gen, Prädation und Freizeitnutzung in un-
terschiedlicher Weise auf die Vogelarten. 
Externe, außerhalb des Vogelschutzgebie-
tes liegende Faktoren wirken zum Beispiel 
entlang der Zugwege und in den Überwin-
terungsgebieten.
Anhand der Bestandsgrößen der einzel-
nen Arten zum Zeitpunkt der Gebiets-
ausweisung und ihrer nachfolgenden Ent-
wicklung formuliert der Maßnahmenplan 
Zielgrößen für die Bestände der Arten des 
Standarddatenbogens. Auf der Basis der 
genannten Grundlagen sowie der bereits 
umgesetzten Maßnahmen und der Koope-
rationsvereinbarung für das Vogelschutz-
gebiet Weseraue vom 15.08.2000 stellt der 
Plan die Maßnahmen dar, die fachlich not-
wendig sind, um die Vogelarten des VSG 
„Weseraue“ in einen günstigen Erhaltungs-
zustand zu bringen oder in einem solchen 
zu erhalten. Dafür werden die Vogelarten 
nach ihren Lebensraumansprüchen in öko-
logische Gilden eingeteilt (z. B. Wasservö-
gel, Feuchtgebietsvögel, Ackervögel).

Maßnahmen 
Folgende Maßnahmen sind zur Sicherung 
und Verbesserung des Erhaltungszustan-

Abb. 5: Blässgänse suchen die Grünlandflächen in der Weseraue 
zur Nahrungsaufnahme auf� Foto: H. Glader

Abb. 7: Der Gänsesäger (hier Männchen 
und Weibchen) wird als regelmäßiger Win-
tergast im Vogelschutzgebiet nachgewie-
sen � Foto: H. Glader

Abb. 6: Für Singschwäne ist das Vogelschutzgebiet das einzige re-
gelmäßige Überwinterungsgebiet in NRW � Foto: H. Glader
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des der Vogelarten im VSG „Weseraue“ 
umzusetzen:
•	Maßnahmen zur Lebensraumverbesse-

rung auf Ackerflächen in Kooperation 
mit der Landwirtschaft

•	Erhaltung und Entwicklung störungs
armer Ackerflächen in Kooperation mit 
der Landwirtschaft

•	Maßnahmen zur Lebensraumverbesse-
rung der Weser und des Weserufers in 
Kooperation mit den zuständigen Be-
hörden 

•	Erhaltung und Entwicklung auentypi-
scher Stillgewässer

•	Erhaltung und Entwicklung von Röh-
richten und feuchten Hochstaudenflu-
ren, unter anderem in Kooperation mit 
der Weserfischergenossenschaft und den 
aktiven Angelvereinen

•	Erhaltung und Entwicklung von Grün-
landflächen

•	Fortführung und Optimierung der Maß-
nahmen zur Lebensraumverbesserung 
in den Feuchtgebieten (Röhrichte, u.  a. 
Häverner Marsch, Mittelweser, Lahde)

•	Prädatorenbejagung (u. a. Fuchs, Wasch-
bär, Wildschwein) in Kooperation mit 
dem Hegering Petershagen 

•	Deutliche Reduzierung der Bestände 
von Graugans, Nilgans und Kanadagans 
in Kooperation mit der Kreisjägerschaft 

•	Vermeidung oder Verminderung von 
Störungen durch Freizeitaktivitäten, un-
ter anderem mittels Öffentlichkeitsarbeit 
zur Sensibilisierung der Bürgerinnen 
und Bürger zum Beispiel für Probleme, 
die durch frei laufende Hunde entstehen

•	Ausgestaltung der Freizeitnutzung (u. a. 
Surfen, Segeln, Kanusport, Ballonfah-
ren) in Kooperation mit der Stadt Pe-
tershagen und den örtlichen Interessen-
gruppen, sodass Beeinträchtigungen der 
Tier- und Pflanzenwelt vermieden wer-
den 

•	Durchführung spezieller Artenschutz-
maßnahmen, unter anderem Entwick-
lung und Sicherung von Steilwänden für 
die Uferschwalbe und Brutflößen für die 
Flussseeschwalbe

•	Reduzierung des Vogel-Kollisionsrisi-
kos an Hochspannungsleitungen durch 
Erdverkabelung oder technische Schutz-
vorrichtungen

Synergien mit der 
Wasserrahmenrichtlinie
In den Maßnahmenplan für das Vogel-
schutzgebiet „Weseraue“ wurden auch um-
fangreiche Maßnahmen zur Umsetzung der 
Ziele aus der EG-Wasserrahmenrichtlinie 
aufgenommen. Diese resultieren aus der 
Machbarkeitsstudie „Weserschleifen“ der 
Bezirksregierung Detmold. So sind zum 
Beispiel die naturnahe Umgestaltung von 

Weserufern und die Anbindung von Abgra-
bungsgewässern an die Weser vorgesehen. 
Mit diesen flussbaulichen Maßnahmen zur 
Verbesserung der ökologischen Situation 
der Weser werden vor allem auch solche Vo-
gelarten gefördert, die von fluss- und auen-
dynamischen Prozessen unmittelbar abhän-
gig sind, so zum Beispiel Flussregenpfeifer, 
Uferschwalbe und Eisvogel. An dieser Stelle 
sorgen die wasserbaulichen Maßnahmen 
nach EG-Wasserrahmenrichtlinie (WRRL) 
für die standörtlichen Voraussetzungen zur 
Schaffung notwendiger Habitatqualitäten 
für Arten dynamischer Auenstandorte. Die 
Übernahme dieser „WRRL-Planung“ in den 
Vogelschutz-Maßnahmenplan unterstreicht 
die vielfältigen Synergien, die sich ergeben, 
wenn wasserwirtschaftliches Handeln und 
Naturschutz-Handeln frühzeitig aufeinan-
der abgestimmt werden. Somit verfolgt der 
Maßnahmenplan für das EU-Vogelschutz-
gebiet „Weseraue“ auch die Zielsetzungen 
für die Umsetzung der EG-Wasserrahmen-
richtlinie für die Bundeswasserstraße We-
ser und die zahlreichen im Vogelschutzge-
biet liegenden kleineren Weser-Zuflüsse. 
Die Umsetzung der flussbaulichen Maß-
nahmen an der Weser erfolgt aktuell durch 
die Wasserstraßen- und Schifffahrtsverwal-
tung des Bundes. So wurden fünf Projekt-
bausteine der „Machbarkeitsstudie Weser-
schleifen“ als Modellprojekt des Bundes-
programms „Blaues Band Deutschland“ 
ausgewählt.

Ausblick
Die Umsetzung des Maßnahmenplans 
wird von regelmäßigen Gesprächen zwi-
schen den beteiligten Behörden und wei-
teren Interessengruppen und Akteurinnen 
und Akteuren begleitet. Diese finden be-
reits seit Jahren im VSG „Weseraue“ statt. 
Sie sollen in Zukunft intensiviert werden, 
um die Umsetzung des Maßnahmenplans 
zu bilanzieren und weitere Umsetzungs-
schritte zu planen.

Hinweis
Der Vogelschutz-Maßnahmenplan für das 
EU-Vogelschutzgebiet „Weseraue“ steht im 
Internet unter https://www.lanuv.nrw.de/
vsg-weseraue/ zum Download bereit.
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Zusammenfassung
Um den Erhaltungszustand des Vogel-
schutzgebietes „Weseraue“ zu sichern 
oder zu verbessern, erarbeitete die 
Vogelschutzwarte im LANUV in en-
ger Kooperation mit dem Kreis Min-
den-Lübbecke, der Bezirksregierung 
Detmold, der Biologischen Station im 
Kreis Minden-Lübbecke und den Ak-
teurinnen und Akteuren vor Ort den 
gebietsspezifischen Vogelschutz-Maß-
nahmenplan. Das VSG besitzt tradi
tionell eine internationale Bedeutung 
als Brut-, Rast-, Mauser- und Überwin-
terungsgebiet für zahlreiche Vogelarten 
der EU-Vogelschutzrichtlinie. Beson-
ders hervorzuheben sind bedeutende 
Rast- und Überwinterungsbestände von 
Blässgans, Saatgans, Singschwan und 
Zwergschwan sowie vieler Entenarten 
und Säger, insbesondere der Schellente. 
Zudem beherbergt die Stromtalaue lan-
desweit bedeutsame Brutvorkommen 
des Weißstorches und der Flusssee-
schwalbe. In den nächsten zehn Jahren 
sollen die im Vogelschutz-Maßnahmen-
plan empfohlenen Maßnahmen durch 
die zuständigen Naturschutzbehörden 
umgesetzt werden.
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Hanna Bümmerstede

Mehlschwalbe – Kulturfolger oder 
„von der Kultur verfolgt“?
Einblicke in die Mehlschwalbenbestände im Rheinisch-Bergischen Kreis

Delichon urbicum, die wissenschaftliche Bezeichnung der Mehlschwalbe, lässt sich auf das lateinische 
Wort „urbicus“ zurückführen, welches so viel wie „städtisch, zur Stadt gehörend“ bedeutet und die 
Lebensweise dieser Schwalbenart beschreibt. Als Kulturfolger brütet sie in menschlichen Siedlungen 
und zählt zu den häufigsten Brutvogelarten Mitteleuropas. Dennoch gehen ihre Bestände stetig zurück 
und haben in Nordrhein-Westfalen in den vergangenen 25 Jahren um mehr als 50 Prozent abgenommen 
(NWO & LANUV 2017: 54). Eine Kartierung im Rheinisch-Bergischen Kreis gibt Einblicke in den 
Zustand der lokalen Mehlschwalbenbestände, ihre Habitatansprüche und die öffentliche Wahrnehmung. 

Die Mehlschwalbe gehört neben 
der Rauch- und Uferschwalbe 
zu den drei Schwalbenarten, die 

in Nordrhein-Westfalen regelmäßig brü-
ten. Sie lässt sich anhand ihres oberseits 
bläulich glänzenden Gefieders und des 
leuchtend weißen Bürzels, von anderen 
Schwalben leicht unterscheiden. Mehl-
schwalben sind Langstreckenzieher, die 

nach der Ankunft aus den afrikanischen 
Überwinterungsgebieten südlich der 
Sahara im April mit dem Brutgeschäft be-
ginnen. Zweitbruten sind dabei keine Sel-
tenheit, sodass sich die Brutaktivität übli-
cherweise bis in den September erstreckt 
(LANUV 2015: www). Als Kulturfolger 
sind die Mehlschwalben eng mit den 
Siedlungs- und Baustrukturen der Men-

schen verbunden (Bauer et al. 2005: 161). 
Ihre fast geschlossenen, halbkugelförmi-
gen Lehmnester erbauen sie an den Au-
ßenfassaden von Gebäuden unterhalb von 
Hausgiebeln, an Dachtraufen, an Fenster-
nischen oder an Balkon- oder Fassaden-
vorsprüngen (Fally 1989:  16). Mehl-
schwalben sind äußerst standorttreue Ko-
loniebrüter, die Altnester in bestehenden 

Abb. 1: Mehlschwalbe mit Jungvogel am Nest � Foto: Fotolia/Erni
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Brutkolonien über viele Jahre hinweg 
nutzen (LANUV 2015:  www). Die 
Brutkolonien unterscheiden sich zum Teil 
sehr in ihrer Größe. In Nordrhein-Westfa-
len können größere Kolonien aus bis zu 
200 Nestern bestehen (ebd.). 

Besonders geschützt, 
aber gefährdet
Als europäische Vogelart zählt die Mehl-
schwalbe zu den besonders geschützten 
Arten. Gemäß § 44 Bundesnaturschutz-
gesetz unterliegt die Art grundsätzlich 
den Zugriffs-, Besitz- und Vermarktungs-
verboten. Die Verbotstatbestände des § 44 
Bundesnaturschutzgesetz erstrecken sich 
dabei nicht nur auf die Mehlschwalbe, 
sondern auch auf ihre Fortpflanzungs- 
und Ruhestätten. Folglich sind die Nes-
ter ganzjährig geschützt und dürfen we-
der beschädigt noch entfernt werden. In 
Nordrhein-Westfalen gehört die Mehl-
schwalbe dem Kreis der planungsrele-
vanten Arten an und ist daher bei jegli-
chen Planungs- und Zulassungsverfahren 
im Rahmen der Artenschutzprüfung im 
Sinne einer Art-für-Art-Betrachtung ver-
tiefend zu bearbeiten (Kiel 2018: 23). 
Obwohl die Mehlschwalbe mit 480.000 
bis 900.000 Brutpaaren in Deutsch-
land und mehr als 10.000 Brutpaaren in 
Nordrhein-Westfalen zu den häufige-
ren Brutvögeln zählt und unter beson-
derem Schutz steht, haben sich ihre Be-
stände in den letzten Jahren stark dezi-
miert (Gedeon et al. 2014: 456 f., NABU 
2018: www). Auch in Nordrhein-Westfa-
len lässt sich ein deutlicher Rückgang ver-

zeichnen, sodass die Mehlschwalbe als 
gefährdete Art in der Roten Liste Nord-
rhein-Westfalens geführt wird und sich 
in einem ungünstigen Erhaltungszustand 
befindet (NWO & LANUV 2017: 54). 

Hintergründe der Kartierung
Im Süden von Nordrhein-Westfalen, an 
die Großstadt Köln angrenzend, liegt der 
etwa 438 Quadratkilometer große Rhei-
nisch-Bergische Kreis. Mit über 70 Pro-
zent Freifläche und mehr als 40 Prozent 
Offenland scheinen die Voraussetzungen 
für stabile Mehlschwalbenpopulationen 
gegeben zu sein (IT NRW 2018: www). 
Marlen Wildenhues und Wilfried Knick-
meier, zuständig für den behördlichen 
Artenschutz in der Kreisverwaltung, be-
fürchten dennoch größere Bestandsrück-
gänge. Aus diesem Grund haben sie vor 
einigen Jahren Bestandslisten angelegt, 
in welche sie jedes gemeldete oder bei 
Ortsterminen entdeckte Vorkommen von 
Mehlschwalben eingetragen haben. In 
der Kreisverwaltung können zudem Re-
ferendarinnen und Referendare der Lan-
despflege einen Teil ihrer Ausbildung ab-
solvieren und im Artenschutz aktiv mitar-
beiten. Im Rahmen eines solchen Ausbil-
dungsabschnittes wurden im Juli 2018 die 
in der bestehenden Liste dokumentierten 
Mehlschwalbenbestände überprüft und 
zusätzliche Nester erfasst. Dabei handelt 
es sich nicht um eine vollständige und ab-
schließende Kartierung, sodass die insge-
samt 306 erfassten Nester nur einen Teil 
der Mehlschwalbenbestände des Kreises 
widerspiegeln. Dennoch lassen sich auf 

Grundlage dieser Daten Tendenzen ablei-
ten. Neben Daten zu natürlichen Nestern 
und künstlichen Nisthilfen wurden auch 
Daten zum Gebäudetyp gesammelt. Mit-
hilfe einer Luftbildanalyse konnten da-
rüber hinaus Daten zur Umgebung erho-
ben werden. Weiterhin wurden Gespräche 
mit den Anwohnerinnen und Anwohnern 
über die Einstellungen zu den Schwalben 
(nestern) und das Bewusstsein über den 
Schutzstatus geführt. 

„Suche Haus mit Wiese 
am Ortsrand“
Insgesamt wurden über 260 besetzte Nes-
ter erfasst, die sich auf 29 Kolonien ver-
teilen. Die Hälfte dieser Nester befindet 
sich an Mehrfamilienhäusern (Abb.  2). 
Landwirtschaftliche Betriebe stehen mit 
23 Prozent an zweiter Stelle. Ihnen folgen 
Einfamilienhäuser und sonstige gewerbli-
che Gebäude. Mehrfamilienhäuser schei-
nen also der bevorzugte Gebäudetyp zu 
sein. Die Fassadengestaltung, die Höhe der 
Gebäude und auch Störquellen in der Um-
gebung können Einfluss auf die Standort-
wahl nehmen. Aufgrund der vorhandenen 
Datenlage konnten jedoch keine eindeuti-
gen Rückschlüsse diesbezüglich getroffen 
werden. 
Grundsätzlich scheinen sich Mehlschwal-
ben auch auf „exotischere“ Brutplätze ein-
stellen zu können. Bössneck et al. (2003: 
94 ff.) beschreiben unter anderem Nester in 
den Arkaden des Erfurter Rathauses sowie 
unter Tankstellenüberdachungen. Auch im 
Rheinisch-Bergischen Kreis konnten un-
erwartete Brutplätze erfasst werden. Bei-
spielsweise nutzt eine mehr als 16 Nes-
ter starke Kolonie die Außenstreben und 
Dachvorsprünge eines Baumarktes mit 
Gartencenter (Abb. 3). 
Damit sich die Mehlschwalbenkolonien 
langfristig an einem Ort etablieren kön-
nen, müssen neben geeigneten Gebäuden 
(Nistplätzen) auch die Umgebungsstruk-
turen mit den Habitatanforderungen der 
Mehlschwalben übereinstimmen. Dabei ist 
sowohl ausreichend Nistmaterial als auch 
ein geeignetes Jagdhabitat erforderlich. 
Für die Ausbesserung bestehender Altnes-
ter sowie den Neubau von Nestern werden 
offene Schlamm- und Lehmpfützen be-
nötigt (LANUV 2015: www). Im Durch-
schnitt legen die Schwalben dazu Strecken 
von etwa 200 Metern zurück (Hölzel et al. 
2014: 17). In Bezug auf die Jagdhabitate ist 
die Mehlschwalbe auf insektenreiche Ge-
wässer oder offene Grünflächen angewie-
sen, über denen sie nach schwebenden und 
fliegenden Insekten jagen kann. Die durch-
schnittliche Distanz der Jagdhabitate zum 
Nistplatz beträgt hierbei etwa 450 Meter 
(ebd.). 

Mischnutzung/
Gewerbe

9 %

Mehrfamilienhaus
50 %

Landwirtschaft
23 %

Einfamilienhaus
18 %

Abb. 3: Mehlschwalbennester an und zwi-
schen den Außenstreben eines Baumarktes 
� Foto: H. Bümmerstede, 12.07.2018

Abb. 2: Verteilung der besetzten Nester 
nach Gebäudetyp [n = 263]
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Die Umgebungsanalyse der kartierten 
Nester ergibt, dass fast 60 Prozent der 
Gebäude mit Mehlschwalbenvorkommen 
frei stehend sind oder am Ortsrand liegen 
(Abb. 4). Während in einigen Studien die 
Nähe zu Gewässern als wichtiges Habitat
element genannt wird, befinden sich weni-
ger als ein Drittel der Gebäude mit Mehl-
schwalbennestern in der Nähe (< 500 Me-
ter) eines größeren Gewässers. Wichtiger 
scheinen Grünflächen und offene Bodenbe-
reiche zu sein. Hier liegen über 90 Prozent 
der Nistplätze innerhalb der angegebenen 
Distanzen. Interessant ist, dass es dennoch 
vereinzelte größere Kolonien gibt, die im 
Ortszentrum nisten und die angegebenen 
Distanzwerte zu Grünlandflächen, Gewäs-
sern und offenen Bodenflächen weit über-
schreiten. Allerdings liegen diese Nist-
plätze in räumlicher Nähe zu Friedhofsan-
lagen, dem Außengelände von Kindergär-
ten oder großflächigen Baumschulen und 
Gartenbaubetrieben. Ähnliches konnten 
Hölzel et al. (2014: 18) in einer Studie zum 
Bestandsrückgang der Mehlschwalben in 
Wien beobachten: Die zweitgrößte Kolonie 

der Stadt weist die größte Entfernung zum 
Gewässer und einen vergleichsweise ge-
ringen Anteil an Nettogrünfläche auf. Das 
stetige Wachstum der Kolonie wird dabei 
durch das vorhandene Erholungsgebiet, die 
vielen Baustellen und den zweitgrößten 
Friedhof der Stadt erklärt.

Rückgang der Bestände
Durch den Vergleich von Bestandserfas-
sungen aus früheren Jahren lassen sich 
Veränderungen einzelner Kolonien direkt 
nachvollziehen. Die Ergebnisse sind deut-
lich: Annähernd zwei Drittel der früheren 
Kolonien haben sich verringert oder sind 
gänzlich verschwunden (Abb. 5). 
Die Gründe für die Bestandsrückgänge 
können vielfältig sein und lassen sich im 
Ganzen nicht mehr eindeutig nachvollzie-
hen. Grundsätzlich führen der stete Verlust 
von Freiflächen in Siedlungsbereichen, die 
Versiegelung und zunehmende Beschotte-
rung von unbefestigten (landwirtschaftli-
chen) Wegen oder die Nutzungsintensivie-
rung nistplatznaher Grünlandflächen zu 

einem Mangel an Nistbaumaterial und zur 
Beeinträchtigung vorhandener Jagdhabi
tate (LANUV 2015: www). Darüber hi
naus stellen Abwehrmaßnahmen, moderne 
Bauweisen (z. B. schlecht haftende Fas
saden mit Lotus-Effekt) oder Sanierungs-
arbeiten Gefahren und Beeinträchtigun-
gen für die Mehlschwalbenkolonien dar 
(Bauer et al. 2005: 161, Hölzel et al. 2014: 
16 ff.). Sanierungsarbeiten kommt dabei 
eine besonders große Bedeutung zu. Ins-
besondere die thermische Isolierung von 
Gebäuden hat in den letzten Jahren stark 
zugenommen und teilweise zu massiven 
Rückgängen der Mehlschwalbenkolonien 
geführt. Problematisch sind solche Sanie-
rungen vor allem deshalb, da sie mit einer 
Entfernung der gesamten Nester an der 
Fassade einhergehen und dies zu einem 
schlagartigen Verlust der gesamten Ko-
lonie führen kann. Bei der Rückkehr der 
äußerst standorttreuen Mehlschwalben ha-
ben sich nicht nur die äußeren Bedingun-
gen geändert, vielmehr fehlt es auch an 
Nestern, die nach der Ankunft als Rück-
zugsorte, Nachtquartiere und zukünftige 
Brutplätze genutzt werden können. Die 
Folge kann die komplette Aufgabe der 
Kolonie sein (Hölzel et al. 2014: 16 ff.). 
Anhand der Bestandserfassung im Rhei-
nisch-Bergischen Kreis lassen sich Einzel-
fälle rekonstruieren, bei denen Kolonien 
mit mehr als 36 Brutpaaren nach einer Sa-
nierung komplett aufgegeben wurden und 
bis heute verschwunden geblieben sind. 
Weiterhin sind bei einzelnen Einfamilien-
häusern anstelle von Nestern nur noch Ab-
wehr- und Vergrämungsmaßnahmen be-
obachtbar (Abb. 6). 
Unabhängig von der Art des Gebäudes 
kommt dem Erhalt der Nistmöglichkeiten 
große Bedeutung zu. Bei energetischen 
Sanierungen, Abrissvorhaben oder ähnli-
chen Verfahren, die ein Entfernen der Nes-
ter bedingen, muss der Bestand der Ko-
lonie gewährleistet bleiben. Nach Willi 

Abb. 6: Abwehrmaßnahmen an einem Ein-
familienhaus 
� Foto: H. Bümmerstede, 11.07.2018

Abb.  7: Besetzte Kunstnester an einem 
Mehrfamilienhaus 	
	 Foto: H. Bümmerstede, 11.07.2018
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et al. (2011) sowie Hoffmann & Michler 
(2015) stellt das Anbringen von Kunst-
nestern dabei eine wirkungsvolle Maß-
nahme dar und sollte bei den oben genann-
ten Verfahren zur Anwendung kommen. 
Im Rheinisch-Bergischen Kreis waren 
etwa 50 Prozent der zwölf dokumentier-
ten Kunstnester besetzt. Im Hinblick auf 
die Umgebungsanalyse und die Bedeutung 
brutplatznaher Grünflächen und offener 
Bodenbereiche sollte, ergänzend zu den 
Kunstnestern, die Verbesserung der Um-
gebung, beispielsweise durch das Anlegen 
von Lehmpfützen, in Erwägung gezogen 
werden. 

Zu viel Dreck
„Die Schwalben waren schon hier, als 
meine Großeltern den Hof hatten. Die ge-
hören halt einfach dazu.“ (Landwirtin aus 
Kürten, 11.07.2018)

Im Rahmen der Bestandserfassung wur-
den insgesamt 41 Bewohnerinnen und Be-
wohner von Häusern mit Schwalbenvor-
kommen zu ihren Einstellungen gegenüber 
den Mehlschwalben und ihrem Wissen 
über den Schutzstaus befragt (Abb. 10). 
61 Prozent der Befragten gaben an, er-
freut über die Mehlschwalbenvorkommen 
zu sein. Das Beobachten der Jungvögel so-
wie das rege Treiben am Haus waren da-
bei die meistgenannten Attribute in Bezug 
auf Mehr- und Einfamilienhäuser. Bei den 
befragten landwirtschaftlichen Betrieben 
wurden die Mehlschwalben zu 100 Pro-
zent als positiv empfunden. Hierbei stand 
das Beobachten der Jungvögel jedoch nicht 
an erster Stelle. Ausschlaggebend war viel-
mehr der praktische Nutzen der Vögel als 
Insektenfresser. 
Der oben aufgeführten Aussage der Land-
wirtin konnten jedoch nicht alle befragten 
Personen zustimmen. 22 Prozent der Be-

fragten waren nicht über das Mehlschwal-
benvorkommen erfreut. Als Ablehnungs-
gründe wurden vor allem die Kotspuren 
an Fassaden, Fensterbänken und auf dem 
Boden genannt, die zu einem erhöhten Rei-
nigungsaufwand führen. Die Befragung 
zeigte zudem, dass die bestehenden Mög-
lichkeiten zur Vorbeugung von Verunrei-
nigungen (etwa durch Kotbretter) nicht be-
kannt sind oder fehlerhaft umgesetzt wur-
den und somit nicht zum gewünschten Er-
gebnis führten (Abb. 9). 
In Bezug auf den Wissensstand zum 
Schutz der Mehlschwalben ergab sich ein 
deutliches Bild. Über 90 Prozent der be-
fragten Personen wussten, dass Mehl-
schwalben geschützte Vögel sind. Dagegen 
war der ganzjährige Schutzstaus der Nes-
ter (Fortpflanzungs- und Ruhestätten) we-
niger als 30 Prozent der Befragten bewusst 
(Abb.  11). Hintergrund dieser Diskrepanz 
könnte das fehlende Wissen über die Orts

schlecht
 22,0 %

keine Meinung 
17,0 %

gut
 61,0 %

Abb. 9: Fehlerhafte Anbringung von Kotbrettern führt zu weiteren 
Verunreinigungen der Fensterbänke 
� Foto: H. Bümmerstede, 04.07.2018

Abb. 8: Schwalbenfreundliches Haus mit künstlichen Nisthilfen 
und Kotbrettern � Foto: M. Wildenhues, 01.06.2012

Abb.  10: Antworten auf die Frage: „Wie 
f﻿inden Sie es, dass Mehlschwalben am 
Haus nisten?“ [n  = 41]
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treue der Mehlschwalben und das wieder-
holte Nutzen von Altnestern sein. 

Dokumentieren  
und Sensibilisieren
Die Mehlschwalbenbestände nehmen 
weiter ab. Gleichzeitig schreiten Neuver-
siegelungen und Gebäudesanierungen vo-
ran, und Abwehrmaßnahmen werden in
stalliert. Jagdhabitate und Nistplätze wer-
den zunehmend beeinträchtigt oder ge-
hen gänzlich verloren. Mit der Änderung 
des Baurechtes Anfang des Jahres wur-
den zusätzlich zu den bereits genehmi-
gungsfreien Vorhaben (z. B. Sanierungen) 
weitere Bauvorhaben aus der Genehmi-
gungspflicht entnommen und die geneh-
migungsfreie Beseitigung von Anlagen 
ausgeweitet. Das vielfach fehlende Be-
wusstsein über die Schutzwürdigkeit der 
Fortpflanzungsstätten in Verbindung mit 
der Lockerung der Genehmigungspflicht 
stellt die Gewährleistung des gesetzlichen 
Schutzes der Mehlschwalben und ihrer 
Fortpflanzungs- und Ruhestätten vor eine 
der größten Herausforderungen. Zum ei-
nen sind die für den Artenschutz zustän-
digen behördlichen Stellen nicht über je-
des artenschutzrechtlich relevante Vorha-
ben in Kenntnis gesetzt, zum anderen feh-
len vollständige und aktuelle Daten über 
die gesamten Bestände. 
Um dem Verlust weiterer Kolonien entge-
genzuwirken und den gesetzlichen Schutz 
zu gewährleisten, sind zwei zentrale Bau-
steine unabdingbar: Dokumentation und 
Sensibilisierung. Bezüglich der Doku-
mentation hat sich die Einführung von 
Bestandslisten, die fortwährend durch 
Beobachtungen im Alltagsgeschäft ge-
füllt werden, bewährt. Durch die Zusam-
menarbeit mit Auszubildenden können 
Synergien geschaffen und die Dokumen-
tationen erweitert werden. Mehlschwal-
ben sind Kulturfolger und haben sich auf 
menschliche Strukturen eingestellt. Un-
ter Berücksichtigung der derzeitigen Ent-
wicklungen stellt sich jedoch die Frage, 
ob die Vögel der Kultur folgen oder von 
genau dieser verfolgt werden. Das jähr-
liche Ziehen über lange Distanzen oder 
Gefahren in den Überwinterungsgebieten 
(z. B. Abfangen als Nahrungsmittel) füh-
ren zu einer ohnehin schon starken Vor-
belastung. Der Erhalt der Fortpflanzungs-
stätten ist demnach unabdingbar für ihren 
Schutz. Die Verwendung von Kotbrettern, 
die Anbringung von Kunstnestern oder 
die Sanierung mehrerer Einzelgebäude 
in verschiedenen Phasen kann Konflikte 
vermeiden und den Mehlschwalben ei-
nen gelungenen Start in das Brutgeschäft 
ermöglichen. Voraussetzung dafür ist je-
doch die Entwicklung eines Problembe-

wusstseins sowohl in der Gesellschaft als 
auch in unterschiedlichen Fachdiszipli-
nen. Folglich sind eine verstärkte Öffent-
lichkeitsarbeit, die Sensibilisierung für 
den Schutz der Fortpflanzungsstätten und 
die Vernetzung innerhalb der öffentlichen 
Verwaltung von zentraler Bedeutung. Die 
Vorgehensweise des Rheinisch-Bergi-
schen Kreises kann hierbei eine Anre-
gung für andere Kreise und Kommunen 
darstellen, ohne großen Mehraufwand 
Einblicke in den Zustand der Mehlschwal-
benbestände und in das gesellschaftliche 
Bewusstsein zu bekommen. 
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Zusammenfassung
Mehlschwalben sind besonders ge-
schützt. Dennoch sind ihre Bestände 
deutschlandweit rückläufig. Am Bei-
spiel des Rheinisch-Bergischen Kreises 
werden Einblicke in den Zustand der 
lokalen Mehlschwalbenbestände gege-
ben. In diesem Zusammenhang werden 
die Habitatanforderungen der Mehl-
schwalben an ihre Fortpflanzungsstät-
ten näher betrachtet und die heutigen 
Gefahren und Beeinträchtigungen auf-
gezeigt. Weiterhin wird auf die öffentli-
che Wahrnehmung der Mehlschwalben 
und das Bewusstsein über den Schutz-
status in der Bevölkerung eingegangen. 
Abschließend wird dieses in Hinblick 
auf artenschutzrechtliche Herausforde-
rungen in der Verwaltungspraxis dis-
kutiert. 
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Philippa Breyer, Stefan Staas

Die Entwicklung der Fischfauna  
im Rhein in Nordrhein-Westfalen
Ein standardisiertes Langzeitmonitoring des LANUV dokumentiert die Fischfauna und ihre 
Entwicklung seit 1984

Das Monitoringprogramm am Rhein wurde schon 1984 initiiert, um mittel- und langfristig Entwick-
lungen im Fischbestand des Rheins zu dokumentieren. Zu Beginn stand dabei besonders die Verbesse-
rung der Wasserqualität durch die Bemühungen der Rheinanliegerstaaten im Fokus. Mit dem 
Inkrafttreten der EU-Wasserrahmenrichtlinie (2000) und der Umsetzung in nationales Recht erwuchs 
die Verpflichtung, Daten zum Zustand der Fischfauna in Fließgewässern zu erheben und auf deren 
Grundlage den ökologischen Zustand der Gewässer umfassend zu bewerten. Das etablierte Monitoring 
besteht deshalb bis heute. Der Beitrag gibt einen Einblick in einige wichtige Ergebnisse.

Der Rhein zählt mit einer Lauflänge 
von rund 1.233 Kilometern und ei-
nem Einzugsgebiet von 185.000 

Quadratkilometern zu den größten Strömen 
Europas. In den Grenzen von Nord-
rhein-Westfalen fließt er auf einer Strecke 
von rund 220 Kilometern und gehört zum 
Flussabschnitt „Niederrhein“. Für Nord-
rhein-Westfalen ist der Rhein nicht nur als 
Bundeswasserstraße, sondern auch aus 
fischökologischer Sicht, vor allem für die di-
adromen Wanderfische und Rundmäuler, 
bedeutsam. Die historischen Aufzeichnun-
gen dokumentieren 43 ursprünglich im Nie-
derrhein vorkommende Fisch- und Rund
maularten (Neunaugen) und große Fisch
mengen, die Grundlage für eine florierende 
Rheinfischerei bildete. In den letzten 

200 Jahren unterlag die Fischfauna des Nie-
derrheins jedoch gravierenden Veränderun-
gen, die zunächst durch die massiven Ein-
griffe in die Gewässerstruktur und den weit-
gehenden Verlust der natürlichen Flussaue 
und später durch massive Beeinträchtigun-
gen der Wasserqualität ausgelöst wurden.

Das LANUV-
Langzeitmonitoring
1984 hat das LANUV (damals noch Lan-
desanstalt für Fischerei NRW) das erste 
systematische Monitoring entlang der Ufer-
zonen initiiert und damit den Grundstein 
für ein langfristiges Monitoring der Rhein-
fischfauna gelegt. Die hier angewendete 

Technik der Elektrobefischung (Abb.  1) 
hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits als 
Standardmethode repräsentativer Fischbe-
standsaufnahmen in Fließgewässern eta
bliert. Ein zweiter Untersuchungsdurch-
gang wurde erst nach einer neunjährigen 
Pause im Jahr 1993 durchgeführt. Danach 
wurden die Untersuchungen dann als re-
gelmäßiges Monitoring in kürzeren Zeitab-
ständen von zwei bis vier Jahren durchge-
führt – immer mit vergleichbarer Methodik 
und an den gleichen Befischungsstrecken.
Heute werden im Rahmen der Untersu-
chung insgesamt 32 Befischungsstrecken 
von je 500 Meter Länge im nordrhein-west-
fälischen Rheinabschnitt untersucht. Die 
Strecken wurden so gewählt, dass verschie-
dene Einflussfaktoren auf die Zusammen-

Abb. 1: Durch standardisierte Fischbestandsuntersuchungen mithilfe der Elektrofischerei dokumentiert der LANUV-Fachbereich „Fi-
schereiökologie“ seit 1984 die Entwicklung der Fischfauna im Rhein� Foto: KNSYPhotographie
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setzung der Fischfauna abgebildet werden 
können. Dazu gehören unterschiedliche hy-
drografische Rheinabschnitte, unterschied-
liche Ausbauzustände der Uferstrukturen 
(Buhnen, Steinschüttungen oder natürliche 
Kiesufer) oder die Lage von großen ein-
mündenden Seitengewässern.
Im Folgenden werden einige wichtige Er-
gebnisse zur Artenzahl, Fischmenge sowie 
zu der Entwicklung der Fischartengemein-
schaft vorgestellt. Weitere Ergebnisse wer-
den in Kürze in einer umfangreichen Bro-
schüre des LANUV erscheinen.

Die Entwicklung  
der Artenzahlen
Über den gesamten Untersuchungszeit-
raum von 1984 bis 2017 wurden durch die 
Elektrobefischungen insgesamt 43 ver-
schiedene Fischarten im Niederrhein nach-
gewiesen. Dies entspricht einem Anteil von 
78 Prozent des potenziell vorkommenden 
Artenspektrums von 55 Arten (Fische und 

Rundmäuler). Diese Arten sind im Nieder-
rhein entweder historisch dokumentiert, 
oder sie haben sich als referenzfremde Ar-
ten faktisch etabliert.
Zu Beginn des Langzeitmonitorings 
1984 wurden insgesamt 17 Fischarten er-
fasst. Im Jahr 2017 waren es hingegen 
24 Fischarten. Die maximale Artenzahl ei-
nes Untersuchungsjahres wurde 2013 mit 
27  Fischarten dokumentiert (Abb.  2), das 
Minimum 1984 mit 17 Arten. Innerhalb 
eines Untersuchungsjahres schwankte die 
Artenzahl je Befischungsstrecke ebenfalls 
stark und lag bei ein bis 14 Arten. Tenden-
ziell ließ sich über den Untersuchungszeit-
raum eine Zunahme bei der Anzahl nach-
gewiesener Fischarten erkennen.
Die Zunahme der Artenzahl in den letzten 
Dekaden beruhte auf zwei unterschiedli-
chen Entwicklungen. Zum einen sind in-
folge der Verbesserung der Wasserqua-
lität im Rhein insbesondere rheophile, 
also strömungsliebende Arten wie Nase 
oder Barbe wieder verstärkt aufgetaucht 
(Abb.  3). Sie haben den Rhein auf natür-

liche Weise aus den Zuflüssen oder von 
verbliebenen Restvorkommen wiederbe-
siedelt. Dazu kamen die Erfolge der Wie-
deransiedlungsprogramme für ausgestor-
bene Wanderfischarten, wie beispielsweise 
Atlantischer Lachs oder Maifisch (letzterer 
wurde außerhalb des Langzeitmonitorings 
nachgewiesen). Die so bedingte Zunahme 
der Artenzahl kann daher als echtes An-
zeichen einer ökologischen Rehabilitation 
gewertet werden. Zum anderen haben sich 
jedoch auch mehrere gebietsfremde Grun-
delarten aus der ponto-kaspischen Region 
im Rhein etabliert.

Die Entwicklung der 
Fischmenge
Zur Beschreibung der Fischmenge im 
Rhein können die Individuendichte (An-
zahl Fischindividuen pro Flächeneinheit, 
hier 1.500 Quadratmeter je Befischungs-
strecke) und die Biomasse (Kilogramm pro 
Flächeneinheit) dienen.
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Abb. 2: Entwicklung der jährlichen Gesamtartenzahl im Monitoring
zeitraum 1984 bis 2017. Diese zeigt auch innerhalb eines Jahres im 
Rheinverlauf eine große räumliche Variabilität. Die Artenzahl lag 
2017 beispielsweise zwischen drei und zwölf Arten pro Befischungs-
strecke (LANUV 2019, Veröffentlichung in Erarbeitung).

Abb.  3: Die Anzahl an Nasen, einer Vertreterin der rheophilen 
Kieslaicher mit höheren Ansprüchen an die Wasserqualität, hat in 
den 1990er- und 2000er-Jahren wieder stark zugenommen
� Foto: S. Staas
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Abb.  4: Entwicklung der jährlichen mittleren Individuendichten 
(Mittelwert der Individuendichte aller Befischungsstrecken) im 
Monitoringzeitraum 1984 bis 2017

Abb. 5: Entwicklung der mittleren Biomasse im Monitoringzeitraum 
1984 bis 2017. Trotz eines Anstiegs der Individuendichte ab 2013 
(Abb. 4) blieb ein Anstieg der Biomasse aus. Grund ist das relativ 
geringe Gewicht der individuenreichen Kleinfische wie der einge-
schleppten Schwarzmaulgrundel, aber auch des heimischen Ukeleis.
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Die jährliche mittlere Fischdichte im 
Monitoring war 1984 mit 330 Indivi-
duen pro 1.500 Quadratmeter die höchste 
des gesamten Untersuchungszeitraumes 
(Abb.  4). Ausgehend von diesen hohen 
Werten, erfolgte zum zweiten Untersu-
chungsdurchgang im Jahr 1993 ein Rück-
gang um nahezu 50 Prozent. In den fol-
genden zwei Durchgängen bis zum Jahr 
1998 nahm die mittlere Fischdichte mit 
gewissen Schwankungen weiter ab, um 
bis 2010 auf den bisherigen Tiefstand mit 
sieben Prozent des Ausgangswertes zu 
sinken (23 Individuen pro 1.500 Quadrat-
meter). In den nächsten Untersuchungs-
jahren erfolgte dann ein deutlicher An-
stieg, sodass im Jahr 2014 wieder eine 
mittlere Fischdichte von 191 Individuen 
pro 1.500 Quadratmeter verzeichnet wer-
den konnte. Die Werte näherten sich da-
mit der Ausgangssituation von 1984 bis 
1993 an. Im Jahr 2017 wurde jedoch wie-
der eine vergleichsweise geringe Fisch-
dichte festgestellt.
Für die verwendete Bezugsgröße „Kilo
gramm pro 1.500 Quadratmeter Be-
fischungsfläche“ zeigte die Entwicklung 
der Biomasse im Rhein erwartungsgemäß 
zunächst einen deckungsgleichen Verlauf 

mit der Individuendichte. Ausgehend von 
relativ hohen Werten 1984 in der Größen-
ordnung von rund 49 Kilogramm pro 1.500 
Quadratmeter, erfolgte zum dritten Unter-
suchungsdurchgang 1995 ein starker Rück-
gang der Fischbiomasse auf ein Niveau 
von rund 14 Kilogramm pro 1.500 Quad-
ratmeter (Abb. 5). Danach erfolgte wieder 
ein gewisser Anstieg der Fischbiomasse in 
den 2000er-Jahren. In den Jahren 2013 und 
2015 waren die bisher geringsten Werte 
von zehn Kilogramm pro 1.500 Quadrat-
meter festzustellen. Im bisher letzten Un-
tersuchungsjahr 2017 betrug die mittlere 
Biomasse 15 Kilogramm pro 1.500 Quad-
ratmeter und lag damit auf einem Niveau 
von rund 31 Prozent der Ausgangsitua-
tion im Jahr 1984. Eine Auswertung der 
LANUV-Monitoringdaten im Hinblick auf 
die Biomasseentwicklung wurde auch von 
Borcherding & Gertzen (2016) in einem 
gesonderten Projekt für die Jahre 1984 bis 
2013 durchgeführt und publiziert.
Die Entwicklung der Individuendichte und 
Biomasse im Niederrhein war somit da-
durch gekennzeichnet, dass, ausgehend 
von vergleichsweise hohen Werten im Jahr 
1984, bis Ende der 1990er-Jahre ein deutli-
cher Rückgang zu verzeichnen war. In den 

2000er-Jahren unterlagen beide Größen ge-
wissen Schwankungen, blieben aber stets 
auf einem deutlich geringeren Niveau als im 
Ausgangsjahr. Ab dem Jahr 2013 war dann 
bei den Individuendichten ein deutlicher 
Wiederanstieg zu verzeichnen, ohne dass 
bei der Biomasse eine vergleichbare Ent-
wicklung erkennbar war. Diese Entwick-
lung der Werte beschreibt den Rückgang 
größerer, eurytoper, also relativ anspruchs-
loser Cypriniden wie Brassen oder Rotauge 
(Abb. 6 links und Abb. 7) und das Aufkom-
men individuenreicher Kleinfischbestände 
von Schwarzmaulgrundel (Abb. 6 rechts und 
Abb. 8) und Ukelei. Deren Zunahme wirkte 
sich aufgrund der geringen Größe und der 
damit verbundenen geringen Individuenge-
wichte jedoch kaum auf die Biomasseent-
wicklung aus.

Die Fischartengemeinschaft  
im Wandel
Neben Artenzahl und Fischmenge hat sich 
auch die Fischartengemeinschaft verändert. 
Zu Beginn des Langzeitmonitorings 1984 
bestand der Gesamtfang zu über 90 Pro-
zent aus eurytopen Cypriniden (Abb.  9). 
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Abb. 6: Entwicklung der Individuenbestände von Rotauge (links) und Schwarzmaulgrundel (rechts) im Monitoringzeitraum 1984 bis 2017 

Abb. 7: Rotaugen gehörten früher im Niederrhein zu den häufigs-
ten Arten, und machten neben anderen anpassungsfähigen 
eurytopen, also relativ anspruchslosen Arten, auch den Hauptteil 
der Fischbiomasse aus � Foto: S. Staas

Abb. 8: Die Ausbreitung der Schwarzmaulgrundel hat in den letz-
ten Jahren wieder zu einem Anstieg der Individuendichte von Fi-
schen im Rhein geführt – durch ihre geringe Größe aber ohne 
Auswirkung auf die Fischbiomasse� Foto: S. Staas
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Hierzu gehören die beiden Arten Rotauge 
und Ukelei, welche den Gesamtfang mit 
Anteilen von 49,1 Prozent und 35,9 Prozent 
dominierten. Daneben kam als weitere do-
minante Art der Brassen mit einem Anteil 
von 5,7 Prozent vor. Einzige strömungslie-
bende, rheophile Art, die mit größerer Häu-
figkeit vorkam (3,6 Prozent), war der Hasel. 
Alle anderen rheophilen Arten waren mit 
relativen Häufigkeiten von weniger als ei-
nem Prozent sehr selten (Tab. 1).
Von 1993 bis 2006 nahm die Häufigkeit 
der eurytopen Cypriniden mehr oder we-
niger kontinuierlich ab. Dagegen stieg der 
Anteil „sonstiger Arten“ deutlich an. We-
sentlicher Vertreter dieser Gruppe ist der 
Aal. Diese Entwicklung ist im Vergleich 
zu anderen Arten aber überwiegend auf 
Besatz zurückzuführen und wird hier des-
halb nicht näher dargestellt. Parallel war 
ab 1995 auch eine deutliche Zunahme 
der Dominanzanteile von rheophilen Ar-
ten wie Barbe und Nase sowie von Aland 
und Rapfen zu verzeichnen (Tab. 1). Maxi-
male Dominanzanteile der rheophilen Ar-
ten wurden in den Jahren 2004 und 2006 
(42,6 Prozent des Gesamtfangs) dokumen-
tiert (Abb. 9).
Die Ergebnisse des Untersuchungsjah-
res 2010 stellten in mehrfacher Hinsicht 
Ausnahmeverhältnisse dar. Entgegen dem 
langfristigen Trend wurde in diesem Jahr 
ein besonders hoher Anteil an Brassen 
(37,3 Prozent) dokumentiert. Der hohe An-
teil war allerdings methodisch bedingt, da 
über 50 Prozent der Brassen im Bereich 
der Sonderstruktur des Parallelwerks Wal-
sum nachgewiesen wurden, welches in 
diesem Jahr intensiver befischt wurde. Da-
neben wurde im Jahr 2010 erstmalig das 
neue Vorkommen der beiden aus der pon-
to-kaspischen Region stammenden Grun-
del-Arten Kesslergrundel und Schwarz-
maulgrundel festgestellt (Tab.  2). Insbe-

sondere die Schwarzmaulgrundel wurde 
bereits bei ihrem Erstnachweis mit einem 
Anteil von 12,5 Prozent an der Gesamt
fischfauna nachgewiesen (Tab. 1, Abb. 9). 
Dagegen wurde die Marmorierte Grundel, 
die bereits Ende der 1990er-Jahre in das 
Rheinsystem eingedrungen war, im Rah-
men des gesamten bisherigen Monitorings 
lediglich mit einem Einzelindividuum 
im Jahr 2006 im Hauptstrom des Nieder-
rheins festgestellt. Auch die Kesslergrun-
del blieb deutlich hinter der Schwarzmaul-
grundel zurück, obwohl ihr Erstnachweis 
im Rhein (außerhalb des Langzeitmonito-
rings) zwei Jahre früher erfolgte und sie im 
Rahmen anderer Befischungen zunächst 
als dominierende Grundelart festgestellt 
wurde. Der Erstnachweis der Flussgrundel 
wurde 2013 im Monitoring erbracht, die 
Art wurde bis jetzt jedoch nur mit wenigen 
Einzelindividuen erfasst (Tab. 2).

Ab dem Untersuchungsjahr 2013 war dann 
ein vollständig verändertes Bild in der 
Zusammensetzung der Fischfauna festzu-
stellen. Die Gesamtfänge des Monitorings 
wurden von herausragend hohen Anteilen 
der Schwarzmaulgrundel geprägt (Abb. 9). 
2013 machte die Art 50,7 Prozent und im 
Jahr 2014 sogar 61,4 Prozent des Gesamt-
fanges aus (Tab.  1). Die Schwarzmaul-
grundel hatte sich somit innerhalb weniger 
Jahre nach ihrem Vordringen in das Rhein-
system im Niederrhein mit einem Mas-
senvorkommen etabliert und damit das 
Besiedlungsbild nachhaltig geprägt. Ne-
ben der Schwarzmaulgrundel wurde nach 
2013 nur noch der Ukelei aus der Gilde der 
eurytopen Cypriniden mit Dominanzan-
teilen von über 20 Prozent nachgewiesen. 
Die rheophile Nase war 2013 mit knapp 
neun Prozent immerhin die dritthäufigste 
Art. Das ehemals häufig vorkommende 
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Abb.  9: Die Entwicklung der relativen Artenhäufigkeiten im Monitoringzeitraum von 
1984 bis 2017, zusammengefasst für verschiedene Artengruppen mit wesentlichen Ge-
meinsamkeiten ihrer ökologischen Ansprüche (ökologische Gilden). Hier dargestellt sind 
invasive Grundeln  (Schwarzmaulgrundel), rheophile Arten (Barbe, Nase, Hasel, Döbel, 
Rapfen, Aland) und eurytope Cypriniden (Ukelei, Rotauge, Brassen, Güster). Die „sons-
tigen Arten“ werden im Wesentlichen durch den Aal repräsentiert.

Art 1984 1993 1995 1998 2000 2004 2006 2010 2013 2014 2015 2017

Rotauge 49,05 18,37 25,80 12,03 17,58 6,30 3,71 1,90 3,27 1,62 5,28 1,74

Ukelei 35,87 53,30 24,78 9,88 15,85 15,63 12,75 10,34 20,89 21,82 8,93 7,68

Brassen 5,74 11,94 8,35 14,66 10,13 9,72 19,78 37,28 2,32 1,57 0,76 1,99

Güster 1,96 0,95 2,50 0,41 0,43

Barbe 0,06 1,65 4,60 6,75 6,24 10,34 15,15 5,17 1,47 2,19 0,62 1,64

Nase 0,03 0,15 0,49 1,48 5,52 7,17 9,35 3,27 8,95 1,27 1,91 1,17

Hasel 3,60 0,53 1,16 0,41 0,48 0,96 0,31 1,09 0,55 0,30 0,74 0,07

Aland 0,74 1,70 1,73 2,11 7,84 13,83 10,07 2,00 2,50 2,49 3,80

Döbel 0,29 0,63 1,12 1,57 3,75 1,30 2,94 0,14 0,40 0,16 0,31 0,14

Rapfen 0,02 0,22 0,33 1,54 1,20 1,16 1,09 0,50 0,57 0,45 0,14

Schwarzmaul-
grundel

12,52 50,66 61,41 66,49 49,66

Sonstige 3,25 10,97 27,72 48,76 35,01 37,28 19,63 13,06 6,77 6,29 9,11 19,34

Häufigkeits­klasse Dominanz
werte [%]

eudominant > 10 %

dominant > 5 – 10 %

subdominant > 2 – 5 %

rezedent > 1 – 2 %

subrezedent > 0 – 1 %

Tab. 1: Dominanzanteile (relative Individuen-Häufigkeit in Prozent) der häufigsten Arten je Untersuchungsjahr des Langzeitmonito-
rings von 1984 bis 2017. Arten mit gleicher Zugehörigkeit zu einer ökologischen Gilde (vgl. Abb. 9) werden farblich gleich gekennzeich-
net (grün = eurytope Cypriniden, blau = rheophile Arten, orange = Neozoen). Die „sonstigen Arten“ werden im Wesentlichen durch 
den Aal repräsentiert. Dominanzklassen nach Schwerdtfeger 1978.
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Rotauge erreichte 2013 nur noch 3,3 Pro-
zent. Im bisher letzten Untersuchungsjahr 
2017 wurde ein auffälliger Bestandsrück-
gang bei der Schwarzmaulgrundel festge-
stellt. Ihr Anteil blieb mit 49,7 Prozent aber 
weiterhin sehr hoch.
Trotz der gravierenden Veränderungen in 
der Dominanzstruktur der Fischartenge-
meinschaft durch die Etablierung der Mas-
senvorkommen ponto-kaspischer Grun-
del-Arten konnten die Befischungsergeb-
nisse aus dem Langzeitmonitoring bisher 
keinen Hinweis darauf geben, dass die 
invasiven Grundeln eindeutige Bestands-
rückgänge bei den heimischen Fischarten 
verursacht haben. Zum einen kam es schon 
im Monitoringzeitraum von 1984 bis 1998, 
also vor dem Auftauchen invasiver Grun-
deln, zu einem signifikanten Rückgang 
der Fischdichte im Niederrhein. Dies ist 
auf einen Rückgang der Primärproduk-
tion im Zuge verringerter Nährstoffein-
träge und einer verbesserten Wasserquali-
tät zurückzuführen, welches eine verrin-
gerte Biomasseproduktion der Fischfauna 
zur Folge hatte (Borcherding & Gertzen 
2016). Zum anderen ist sowohl bei den 
rheophilen Arten (Barbe, Nase, Hasel, Dö-
bel, Rapfen, Aland), den eurytopen Cypri-
niden (Ukelei, Rotauge, Brassen, Güster) 
als auch bei den eurytopen Perciden (Zan-
der, Flussbarsch; hier nicht dargestellt) 
nach Auftauchen der invasiven Grundeln 
(Untersuchungsjahre 2010 bis 2017) kein 
auffälliger Bestandsrückgang zu ver-
zeichnen. Eine abschließende Bewertung 
der Auswirkungen der Grundelvorkom-
men auf die Bestände der heimischen Ar-
ten ist jedoch derzeit und allein aufgrund 
der vorliegenden Monitoringergebnisse 
nicht möglich. Bei dieser Frage sind ins-
besondere die Ergebnisse gesonderter Un-
tersuchungen zu berücksichtigen. Diese 
lassen einen Einfluss auf heimische Jung-
fischbestände vermuten, der darin zu be-
stehen scheint, dass sie einen Vorteil in der 
Konkurrenz um limitierte Nahrungsres-
sourcen besitzen (Borcherding & Gert-
zen 2016). So zeigen beispielsweise auch 
die Ergebnisse des Jungfischmonitorings 
im Sondermonitoringprogramm 2014 bis 
2018 (LimnoPlan 2015, Abschlussbericht 
in Erarbeitung) alarmierende Befunde im 
Jungfischaufkommen heimischer Arten 

wie Barbe, Hasel, Döbel, Güster und ganz 
besonders Gründling. Diese Arten domi-
nierten früher (Ende der 1990er-Jahre) das 
Jungfischaufkommen im Strom (Staas 
2000). Es ist unwahrscheinlich, dass bei 
ihrem Rückgang die Habitatbedingungen 
im Hauptstrom eine Rolle spielen, da diese 
im Wesentlichen unverändert geblieben 
sind. Naheliegender ist hingegen, biolo-
gische Interaktionen (z. B. Nahrungskon-
kurrenz) wie zwischen invasiven Grun-
deln und bestimmten heimischen Fischar-
ten als Ursache für die Reproduktionsdefi-
zite und Bestandseinbrüche in Betracht zu 
ziehen.

Fazit
Es wird deutlich, dass nur im Zuge des 
LANUV-Langzeitmonitorings die lang-
fristigen Veränderungen der Fischfauna 
im Niederrhein erfasst werden können. 
Der Vergleich der Monitoringergebnisse 
weniger Probestrecken oder eines kürze-
ren Zeitraums zeigt hingegen eine ver-
gleichsweise hohe Dynamik und lässt 
diese Veränderungen nicht erkennen. Das 
Monitoring wird deshalb fortgeführt. Zu-
sätzliche Untersuchungen sind jedoch un-
abdingbar, um das ökologische Gesamt-
system zu verstehen sowie Mechanismen 
hinter einzelnen dynamischen Prozessen 
zu identifizieren. 
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Befischungsjahr

Grundelart 2006 2010 2013 2014 2015 2017

Marmorierte Grundel 1 –  – – –  –

Kesslergrundel  – 12 48 1 15 4

Schwarzmaulgrundel  – 92 2.027 4.995 3.620 1.397

Flussgrundel  – – 3 3 – 2

Tab. 2: Jährliche Grundelnachweise im Monitoring 1984 bis 2017 (Befischungsstrecke 
variierte zwischen den Jahren geringfügig)

Zusammenfassung
Das LANUV-Langzeitmonitoring do-
kumentiert seit 1984 einen erhebli-
chen Rückgang der Fischmengen im 
Rhein. Dieser Rückgang beruht vor al-
lem auf Bestandsrückgängen bei den 
eurytopen „Massenfischarten“. Als Ur-
sache ist hier der verringerte Nährstoff
eintrag und damit der Rückgang der 
Primärproduktion und als Folge auch 
der Fischbiomasse zu nennen. Im Ge-
gensatz zum Biomasserückgang konnte 
eine Zunahme der Artenzahlen festge-
stellt werden. Ursprünglich heimische 
und hinsichtlich des Sauerstoffgehal-
tes anspruchsvollere Arten kamen zu-
rück und wurden häufiger. Gleichzeitig 
tauchten aber auch gebietsfremde Arten 
in teilweise großen Beständen auf, was 
im Gegensatz zur verbesserten Wasser-
qualität und Zunahme heimischer Ar-
ten auf eine Störung des Lebensraums 
hindeutet. Mögliche negative Interakti-
onen mit heimischen Arten sollten des-
halb weiter beobachtet werden.
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Ulrike Biedermann, Daniela Hake

Landschaftsbildbewertung in NRW
Ihre Bedeutung bei der Planung und Genehmigung von Windenergieanlagen und Freileitungen

Vielfalt, Eigenart und Schönheit sowie der Erholungswert von Natur und Landschaft sind nach dem 
Gesetz zu schützen, zu entwickeln und wiederherzustellen (vgl. § 1 BNatSchG). Dabei sind insbesondere 
Naturlandschaften und historisch gewachsene Kulturlandschaften vor Verunstaltung, Zersiedelung und 
sonstigen Beeinträchtigungen zu bewahren. Sie sind es, die das Bedürfnis nach Schönheit, Heimat und 
naturnaher Erholung noch in besonderem Maß erfüllen. Zum Erhalt und zur Entwicklung dieser Land-
schaften ist es notwendig, wertvolle und schutzwürdige Bereiche zu identifizieren, um diese in Geneh-
migungsverfahren für raumwirksame Planungen, insbesondere den Infrastrukturausbau, berücksichtigen 
zu können.

Das Landschaftsbild ist die wahr-
nehmbare Erscheinungsform von 
Natur und Landschaft mit ihren 

Elementen, Räumen und Sichtbeziehungen, 
welche das Erleben des Raumes ermöglicht. 
Dabei sind die prägenden Gestaltelemente 
vor allem geomorphologische Strukturen 
sowie Vegetation, Besiedlung, Nutzungs-
strukturen und Gewässer. Der harmonische 
Einklang eines Landschaftserlebens ent-
steht durch die Erhaltung und Ablesbarkeit 

von natürlichen Standortgegebenheiten und 
Vegetationselementen sowie ihrer kulturge-
schichtlichen Entwicklung. Dies prägt eine 
charakteristische Eigenart und Vielfalt, die 
heute meist nur noch in verkehrsfernen, ge-
ring besiedelten Gebieten erhalten ist. 
Natur und Landschaft verändern sich ste-
tig: Mit Überformung, Vereinheitlichung 
und Beseitigung von naturnahen Vege-
tationsstrukturen und Gewässern gehen 
auch ehemals typische Landschaften und 

ihre Landschaftsbilder verloren. Die Ursa-
chen dafür sind vielfältig. Es sind vor al-
lem die andauernde Siedlungsaktivität und 
der fortschreitende Infrastrukturausbau 
(Windenergieparks, Funkmasten), raum-
greifende, großflächige Abgrabungen so-
wie die intensiven Landnutzungen in der 
Landwirtschaft (fehlende Saumstrukturen, 
„Vermaisung“ der Landschaft) und Forst-
wirtschaft („Verfichtung“ der Landschaft), 
die das Landschaftsbild negativ verändern. 

Abb. 1: Landschaftsbildeinheit „Flusstallandschaft“ von sehr hoher Wertigkeit: „Ruhraue bei Hattingen“� Foto: C. Beckmann
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Daher wird es immer wichtiger, das Be-
sondere, das Charakteristische einer Land-
schaft zu erkennen, zu sichern und zu för-
dern.

Landschaftsbildbewertung  
in NRW
Ziel der Landschaftsbildbewertung ist es, 
Bereiche mit einem Landschaftsbild von 
sehr hoher und hoher Bedeutung zu schüt-
zen und zu erhalten, aber auch, weniger 
wertvolle Bereiche leitbildgerecht zu ver-
bessern. Die Landschaftsbildbewertung 
und ihre Leitbilder sind eine fachgutachter-
liche Vorgabe für die regionale und örtliche 
Landschaftsplanung sowie andere raum-
relevante Planungen. Der vom LANUV 
erarbeitete Fachbeitrag des Naturschut-
zes und der Landschaftspflege, verankert 
im Paragraf 8 Landesnaturschutzgesetz 
(LNatSchG), ist die naturschutzfachliche 
Grundlage für den Regionalplan als Land-
schaftsrahmenplan und für den örtlichen 
Landschaftsplan. Die Landschaftsbild-
bewertung ist neben der Biotopverbund-
planung seit 2006 eine tragende Säule im 
Fachbeitrag. Fachbeiträge werden in der 
Regel auf Anforderung für Verwaltungs-

einheiten wie zum Beispiel für Regierungs-
bezirke erstellt und aktualisiert. Sie liegen 
mittlerweile landesweit vor. 

Methodische Vorgehensweise
Empirische Untersuchungen belegen die 
Relevanz der Kriterien Vielfalt, Eigen-
art und Schönheit für eine Bewertung 
des Landschaftsbildes. Die nachfolgende 
Methode zur Landschaftsbildbewertung 
greift diese Kriterien auf und operatio-
nalisiert sie. Dafür untergliedert sie die 
Landschaft in homogene Landschafts-
bildeinheiten und bewertet sie anhand 
ihrer Landschaftsbildkomponenten wie 
zum Beispiel Relief, Vegetation und Nut-
zungsstrukturen. Sie lehnt sich an gän-
gige Bewertungsmethoden zum Land-
schaftsbild im Rahmen der Erarbeitung 
von landschaftspflegerischen Fachkon-
zepten zum Regionalplan, Landschafts-
plan sowie zur Eingriffsregelung an. Für 
die Erfassung und Bewertung werden di-
gitale Fachdatensätze des LANUV und 
anderer Fachdienststellen sowie weitere 
Informationen wie etwa historische Kar-
ten und Literatur über den Planungsraum 
verwendet.
Für NRW liegt eine vom LANUV für die 
regionale und lokale Landschaftsplanung 
erstellte, flächendeckende landschafts-
räumliche Gliederung vor. Die abgegrenz-
ten Landschaftsräume stellen in ihrer na-
türlichen Ausstattung und ihrer anthropo-
genen Überprägung überwiegend homo-
gene Einheiten dar. 

In drei Schritten  
zur Bewertung
In einem ersten Schritt wurden diese Land-
schaftsräume unter Landschaftsbildaspek-
ten vor allem mithilfe von Satellitendaten, 
Nutzungsdaten und Reliefinformationen 
entsprechend ihres Charakters und ihres 
Strukturreichtums binnendifferenziert. 
Die daraus entstandenen Landschafts-

bildeinheiten (LBE) sind so strukturiert, 
dass sie vom Betrachter oder Erholungs-
suchenden als unverwechselbares Ganzes 
erlebt werden. Abgegrenzt wurden Typen 
von Bildeinheiten wie „offene Agrarland-
schaft“, „Grünland-Acker-Mosaik“, „Wald-
landschaft“ oder „Flusstallandschaft“ wie 
zum Beispiel die Landschaftsbildeinheit 
„Ruhraue bei Hattingen“ (Abb. 1). Siedlun-
gen größer als fünf Quadratkilometer und 
ausgedehnte Siedlungsbänder wurden aus-
gegrenzt und nicht bewertet.
Im zweiten Schritt wurden mithilfe der 
analogen und digitalen Daten wie dem 
digitalen Geländemodell, der Gewässer-
strukturkartierung, dem Biotopkataster, 
den Nutzungsdaten (ATKIS) und Luftbil-
dern die ästhetisch wirksamen, charak-
teristischen sowie die störenden, untypi-
schen Komponenten und Elemente für das 
Landschaftsbild in der jeweiligen Land-
schaftsbildeinheit erfasst und in Karten 
dargestellt (Tab. 1).
Mithilfe der Kriterien Eigenart, Vielfalt 
und Schönheit wurde im dritten Schritt 
jede Landschaftsbildeinheit mit ihren 
Merkmalen bewertet. Grundlage ist das 
Maß der Übereinstimmung des Ist-Zu-
standes mit dem Soll-Zustand; das heißt, 
der reale Zustand wurde mit dem Leit-
bild der Landschaftsentwicklung in der 
jeweiligen Landschaftsbildeinheit ver-
glichen. 
Das Kriterium „Eigenart“ hat dabei eine 
zentrale Bedeutung und ihm kommt damit 
eine höhere Gewichtung im Rahmen der 
Bewertung zu. Unter Eigenart ist das Ty-
pische und Charakteristische einer Land-
schaft, wie sie sich im Laufe der Zeit he-
rausgebildet hat, zu verstehen. Beispiele 
sind die Wallheckenlandschaften im 
Münsterland oder die Kopfbaumreihen 
als typische Merkmale der Landschaft am 
Niederrhein. Die Eigenart lässt sich dem 
Bedürfnis nach Heimat zuordnen. Orien-
tiert am Leitbild und unter Berücksichti-
gung der Landschaftsbildkomponenten 
wird insbesondere der Erhaltungszustand 
der Eigenart in der Landschaftsbildeinheit 
bewertet.

Tab. 1: Charakteristische und untypische Elemente für die Bewertung des Landschafts-
bildes

Ästhetisch wirksame charakteristische Elemente Störende untypische Elemente

•	Bergkuppen
•	Talformen
•	Hangneigungen
•	Alleen
•	Hecken
•	Natur-/Denkmäler
•	Gewässertypen
•	Gräften
•	qualitatives Nutzungsmuster wie Wald-Offenland-

Verteilung
•	kulturhistorische Landnutzung, typische 

Siedlungsausprägung

•	Abgrabungen
•	Windenergieanlagen
•	Freileitungen
•	nicht eingebundene Ortsränder
•	überdimensionale Industriebauten
•	die Landschaftsstrukturen überformende Straßen

Abb.  2: Landschaftsbildtyp „Grünland-
Acker-Mosaik“ mit ästhetisch wirksamen 
charakteristischen Elementen wie Kopf-
weiden � Foto: D. Hake

Online-Hinweis
Fachbeiträge des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege finden Sie on-
line unter: www.lanuv.nrw.de/natur/
landschaftsplanung/fachbeitrag.
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„Vielfalt“ beschreibt quantitativ den Ab-
wechslungsreichtum der landschafts- und 
naturraumtypischen Ausprägung der Nut-
zungen, Strukturen und Elemente wie zum 
Beispiel Wald, Acker, Grünland, Hecken, 
Gewässer, Siedlungen und Reliefdynamik. 
„Schönheit“ zeichnet sich durch eine er-
kennbare harmonische Ordnung und Aus-
gewogenheit zwischen der natürlichen Aus-
prägung der Landschaft und der Art ihrer 
menschlichen Nutzung, wie sie etwa in der 
traditionellen Kulturlandschaft vorhanden 
ist, aus. Schönheit wird vor allem durch das 
Kriterium „Naturnähe“ charakterisiert. In-
tegriert werden auch Aspekte des Natur-
erlebens wie Lärmfreiheit (Ruhe) und stö-
rende Elemente. Charakteristische Merk-
male für die Bewertung sind beispielsweise 
Laubwälder oder naturnahe Fließgewässer.

1.600 Landschaftsbildeinheiten
Durch Anwendung dieser standardisierten 
Methode und unter Einbeziehung von Land-
schaftsplanungsbüros als Werkvertragsneh-
mer für die Auswertung entstand eine landes-
weite Bewertung der ausgegliederten Land-
schaftsbildeinheiten in vier Wertstufen: sehr 
hoch, hoch, mittel und sehr gering/gering.

Insgesamt wurden rund 1.600 Landschafts-
bildeinheiten für NRW abgegrenzt, wovon 
243 eine sehr hohe Bedeutung (rund 13 % 
der Landesfläche) sowie 489 eine hohe Be-
deutung (19  % der Landesfläche) haben 
(Abb. 4). Das bedeutet: Knapp ein Drittel 
des Freiraums in NRW ist landschaftsäs-
thetisch wertvoll – ein positives Ergebnis 
für ein stark besiedeltes Land wie NRW. 

Landschaftsbildbewertung als 
Basis für Ersatzgeldermittlung 
Der Schutz und der Erhalt von Bereichen 
mit einem Landschaftsbild von sehr hoher 
und hoher Bedeutung wird einerseits durch 

Online-Hinweis
Die Übersichtskarte mit den Land-
schaftsbildeinheiten (Abb.  3) kann im 
pdf-Format, die Grafikdaten als Shape-
Datei im Internet im Downloadbereich 
heruntergeladen werden: www.lanuv.
nrw.de/natur/eingriffsregelung/wind-
kraft-und-landschaftsbild.
Für die Landschaftsbildeinheiten mit ei-
ner hohen oder sehr hohen Bedeutung wie 
zum Beispiel die „Ruhraue bei Hattingen“ 
(Abb. 1) liegen zusätzlich Dokumente vor, 
die ihre Eigenart und ihre Bedeutung wie-
dergeben und die Bewertung transparent 
machen.
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Abb. 4: Flächenanteile der Landschaftsbildeinheiten in Prozent differenziert nach den 
vier Wertstufen der fünf Bezirksregierungen und für NRW

Abb. 3: Die Übersichtskarte zeigt die landesweite Verteilung der Landschaftsbildeinhei-
ten und ihre Bewertung 
Verwaltungsgrenzen: Land NRW (2019), Datenlizenz Deutschland – Namensnennung – 
Version 2.0
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die Darstellung als schutzwürdiger Bereich 
im Regionalplan sowie als Festsetzung als 
Schutzgebiet im Landschaftsplan erreicht, 
andererseits durch die Berücksichtigung 
ihres Wertes bei der Anwendung der Ein-
griffsregelung. 
Im Bundesnaturschutzgesetz § 13 steht dazu 
vorrangig der Grundsatz der Vermeidung: 
„Erhebliche Beeinträchtigungen von Natur 
und Landschaft sind vom Verursacher vor-
rangig zu vermeiden. Nicht vermeidbare 
erhebliche Beeinträchtigungen sind durch 
Ausgleichs- oder Ersatzmaßnahmen oder, 
soweit dies nicht möglich ist, durch einen 
Ersatz in Geld zu kompensieren.“
Nach § 31 (5) Landesnaturschutzgesetz 
NRW sind Beeinträchtigungen des Land-
schaftsbildes durch Mast- und Turmbau-
ten von mehr als 20 Metern Höhe in der 
Regel nicht ausgleichbar oder ersetzbar. 
Eine landschaftsgerechte Wiederherstel-
lung oder Neugestaltung der Landschaft 
im Sinne von § 15 Absatz 2 Bundesnatur-
schutzgesetz, sodass die Anlage nicht mehr 
als Fremdkörper in der Landschaft wahr-
genommen wird, ist bei vertikalen Struk-
turen von dieser Höhe nicht möglich. Da-
her wird – entgegen der üblichen Anwen-
dung der Eingriffsregelung – sofort ein Er-
satzgeld erhoben. 
Als Grundlage für die Ermittlung des 
Ersatzgeldes sowohl für Windenergie-
anlagen als auch für Hochspannungslei-

tungen dient die flächendeckende Land-
schaftsbildbewertung des LANUV aus 
dem Fachbeitrag des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege: Nach dem Wind
energieerlass und dem Erlass für Ersatz-
geldberechnung bei Freileitungen wer-
den die Kostensätze mit den Wertstufen 
des Landschaftsbildes verknüpft. Damit 
wird dem fachlichen Grundsatz Rech-
nung getragen, dass der Eingriff umso er-
heblicher ist, je wertvoller das beeinträch-
tigte Landschaftsbild ist. Im Vorfeld der 
Genehmigungs- oder Bebauungsplanung 
können die höheren Kosten auch eine ge-
wisse Lenkungswirkung entfalten. Unter 
Umständen werden hierdurch Eingriffe 
in höherwertige Landschaftsbildeinhei-
ten vermieden.
Somit nutzen die Vorhabenträger zur Er-
mittlung des Ersatzgeldes für nicht aus-
gleichbare Eingriffe in das Landschaftsbild 
die Landschaftsbildbewertung des LANUV.

Windkraft und 
Landschaftsbild
Windkraftanlagen stellen in der Regel eine 
starke Beeinträchtigung des Landschafts-
bildes dar. Das Landschaftsbild wird nicht 
nur durch die Höhe der Masten beeinträch-
tigt, sondern auch durch die großen, sich 
drehenden Rotorblätter.

Der Windenergieerlass („Erlass für die Pla-
nung und Genehmigung von Windenergie
anlagen und Hinweise für die Zielsetzung 
und Anwendung“), in der Fassung vom 
22.05.2018, macht unter anderem landes-
weit einheitliche Vorgaben zur Ersatzgeld-
Ermittlung bei Eingriffen in das Land-
schaftsbild durch den Bau von Windener
gieanlagen. 
Die Höhe des Ersatzgeldes richtet sich 
demnach nach den Wertstufen des Land-
schaftsbildes im Planungsbereich, denen 
im Erlass bestimmte Kostensätze zugeord-
net sind, und nach der Anlagenhöhe. Dazu 
wird der Wert des Landschaftsbildes im 
Umkreis der 15-fachen Anlagenhöhe um 
den Anlagenstandort gemittelt. Der gemit-
telte Kostensatz wird dann mit der jewei-
ligen Anlagenhöhe (Meter) multipliziert 
(Abb. 6).

Freileitungen und 
Landschaftsbild
Auch Freileitungen können schwerwie-
gende Beeinträchtigungen des Land-
schaftsbildes darstellen. Das Land-
schaftsbild wird nicht nur durch die An-
lage der Masten beeinträchtigt, sondern 
auch durch die weit gespannten Leiter-
seile sowie gegebenenfalls durch Frei-
legung von Schneisen in gehölzreichen 

Abb. 6: Beispiel zur Berechnung eines Kostensatzes für eine Windenergieanlage in einem 
Untersuchungsraum mit Landschaftsbildeinheiten (LBE) verschiedener Wertstufen
Luftbild: Land NRW (2017), Datenlizenz Deutschland – Namensnennung – Version 2.0

Abb.  5: Windenergieanlagen sind in der 
Regel weithin in der Landschaft sichtbar
 � Foto: A. Rütter

Flächengewichtete Mittelung  

des Kostensatzes: 

1.663 / 2.827 * 800 €/m 

+ 297 / 2.827 * 400 €/m 

+ 867 / 2.827 * 100 €/m 

= 543,30 €/m

Ersatzgeldberechnung:

543,30 €/m * 200 m = 108.660,00 €

Größe des Untersuchungsraumes: 2.827 ha                         Höhe der Windenergieanlage: 200 m

Landschaftsbildeinheit (LBE) Wertstufe Preis

LBE-2 → 1.663 ha ➡ sehr hoch ➡ 800 € / m 

Anlagenhöhe 

LBE-1 → 297 ha ➡ hoch ➡ 400 € / m 

Anlagenhöhe 

LBE-3 → 867 ha ➡ sehr gering / 
gering ➡ 100 € / m 

Anlagenhöhe 
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Zusammenfassung
NRW besitzt, wie die Ergebnisse der 
landesweiten Landschaftsbildbewer-
tung zeigen, in großen Teilen noch 
typische, naturnahe, vielfältige und 
schöne Landschaftsbilder. Sie stillen 
das Bedürfnis des Menschen nach 
Heimat und laden zur Erholung in 
schönen Landschaften ein. Die Be-
wertung des Landschaftsbildes ist ein 
wesentlicher Beitrag, um das Land-
schaftsbild zu schützen, sei es auf-
grund seines eigenen Wertes oder 
auch als Grundlage für die naturnahe 
Erholung. Dieser Schutz wird einer-
seits durch die Darstellungen und 
Festsetzungen im Regionalplan und 
Landschaftsplan erreicht, anderer-
seits durch die Berücksichtigung des 
Landschaftsbildwertes bei der An-
wendung der Eingriffsregelung. Für 
die Ersatzgeldberechnung für nicht 
ausgleichbare Eingriffe wie den Bau 
von Windrädern und Freileitungen ist 
die Landschaftsbildbewertung eine 
unverzichtbare Grundlage.

Abb.  8: Beispiel Untersuchungskorridor 
für Freileitungen, hier Neubau: durch-
schnittliche Masthöhe 69,1 Meter = Korri-
dor beidseitig 691 Meter, Rückbau: durch-
schnittliche Masthöhe 27,13 Meter = Kor-
ridor beidseitig von 271,3 Meter 
Kartengrundlage: Land NRW (2019), Da-
tenlizenz Deutschland – Namensnennung – 
Version 2.0 

Abb.  7: Auch Freileitungen sind weithin 
sichtbare Beeinträchtigungen des Land-
schaftsbildes. Ihre Masten sind in der Re-
gel transparenter als bei Windenergiean-
lagen, dafür kommen die zerschneidenden 
Wirkungen der Leiterseile hinzu.
 � Foto: C. Beckmann

Online-Hinweis
Informationen zu Landschaftsbild und 
Ersatzgeldberechnung beim Bau von 
Windenergieanlagen und Freileitungen 
sind im Internet unter: www.lanuv.nrw.
de/natur/eingriffsregelung/windkraft-
und-landschaftsbild/ und www.lanuv.nrw.
de/natur/eingriffsregelung/freileitungen-
und-landschaftsbild/ zu finden.

Landschaften. Damit sie nicht als Fremd-
körper in der Landschaft wahrgenom-
men werden, ist eine landschaftsgerechte 
Wiederherstellung oder Neugestaltung 
der Landschaft erforderlich (§ 15 Abs. 2 
BNatSchG). Bei Masthöhen über 20 Me-
ter geht der Gesetzgeber davon aus, dass 
dies nicht möglich ist.
Mit dem „Erlass zur Ersatzgeldberech-
nung für Eingriffe in das Landschaftsbild 
durch Freileitungen mit Masthöhen über 
20 Meter“ vom 25.10.2018 wird das vom 
LANUV entwickelte Verfahren zur Er-
mittlung des Ersatzgeldes und die Land-
schaftsbildbewertung des LANUV zu-
grunde gelegt. Es wurde in Anlehnung an 
die Methodik zur Bewertung von Beein-
trächtigungen des Landschaftsbildes durch 
Windenergieanlagen (s. o.) entwickelt und 
orientiert sich hinsichtlich der Masten an 
dem Vorgehen im Windenergieerlass. 
Eine Modifizierung der Methodik war 
allerdings notwendig, um die netzaus-
bauspezifischen Besonderheiten zu be-
rücksichtigen. Freileitungen stellen – im 
Gegensatz zu Windenergieanlagen – li-
neare Eingriffe dar und zerschneiden 
oder beeinträchtigen das Landschaftsbild 
über lange Strecken. 
Die Höhe des Ersatzgeldes richtet sich 
demnach nach dem gemittelten Wert des 
Landschaftsbildes in einem Korridor in 
der Breite der zehnfachen durchschnittli-
chen Masthöhe beiderseits der Leitungs-
achse (Abb. 8). 
Die Beeinträchtigung des Landschafts-
bildes durch die Mastbauten von Frei-
leitungen ist in der Regel aufgrund ihrer 
Transparenz der Mastgestaltung und der 
fehlenden schwingenden Rotorblätter ge-
ringer als bei Windenergieanlagen, daher 
ist der Kostenansatz im Erlass pro Meter 
geringer angesetzt.
Für die Beeinträchtigung durch die Lei-
tungen sowie – falls erforderlich – durch 
die dauerhafte Freilegung von Schnei-
sen in gehölzreichen Landschaften ist 
ein zusätzliches Ersatzgeld zu ermitteln; 
hierbei fließt die Länge der Freileitung 
oder der Schneise und die Wertstufe des 
Landschaftsbildes im Untersuchungsge-
biet ein. Da die visuelle Beeinträchtigung 
durch die Leitungen geringer als durch 
die Masten ist, ist auch der Kostenansatz 
deutlich niedriger. 
Ausnahmen von der Annahme, dass eine 
Nicht-Ausgleichbarkeit von Hochspan-
nungsleitungen bei Eingriffen in das 
Landschaftsbild gegeben ist, können un-
ter Umständen beim Abbau vorhandener, 
das Landschaftsbild beeinträchtigender 
Freileitungen bestehen. In diesen Fällen 
müssen die neuen Beeinträchtigungen 
mit den Beeinträchtigungen der abzubau-
enden Leitungssysteme nach der gleichen 
Methode verrechnet werden.

Das Ersatzgeld steht den unteren Natur-
schutzbehörden zur Verfügung und ist für 
Maßnahmen des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege zu verwenden. Diese 
tragen in der Regel auch zur landschaftsty-
pischen Anreicherung der Landschaft und 
damit zur Optimierung des Landschafts-
bildes zum Beispiel durch die Anlage von 
Gehölzen bei. 
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Das Further Moor trocknet aus
Ursachen, Vegetationsentwicklung und Wassermanagement

Im Naturschutz- und FFH-Gebiet Further Moor hat sich die Vegetation des Moorbirkenbruchs durch 
zunehmende Trockenheit sukzessive verschlechtert, sodass über kurz oder lang mit dem Verlust dieses 
Lebensraumtyps zu rechnen ist. Nach den Klimaprognosen sind auch die Übergangsmoorgesellschaften 
im Moorzentrum langfristig bedroht. Die Ursachen der Veränderungen werden hier diskutiert und 
Vorschläge zur Verbesserung des Wasserhaushalts beschrieben.

Das Further Moor ist heute nach der 
Wahner Heide das größte offene 
Heidemoor der Bergischen Heide-

terrasse. Es liegt zwischen Langenfeld und 
Leichlingen im Kreis Mettmann. Wertge-
bend ist ein Übergangsmoor im Zentrum 
mit Moorschlenken-Pioniergesellschaften, 
dystrophen Heidegewässern und Feuchthei-
den. Westlich schließt sich ein Bereich mit 
Moorbirkenbruch an. Kleinere Anteile sind 
von trockener Heide bedeckt und werden 
wie die Feuchtheiden von Schafen beweidet. 

Kurze Historie  
des Further Moores

Das Further Moor wurde 1936 erstmals als 
Naturschutzgebiet ausgewiesen. Das Luft-

bild aus der Befliegung von 1951 zeigt ein 
baumfreies Moorgebiet. In der Vergröße-
rung sind feine Linienstrukturen zu erken-
nen, die auf junge Aufforstungen hindeu-
ten (Abb.  2). Parallel zu den Nachkriegs-
aufforstungen wurde der Blockbach, der 
das Gebiet durchfließt, begradigt und Ent-
wässerungsgräben angelegt. 
In einem in der Schriftenreihe Landesstelle 
für Naturschutz und Landschaftspflege 
Nordrhein-Westfalen veröffentlichten Auf-
satz schreibt Jochen Hild 1968 über die 
hydrologische Situation des Further Moo-
res: „Die in kleineren Randzonen liegen-
den Heidemoore sind echte Versumpfungs-
moore über zu- und abflusslosen Mineral-
böden. Schon geringe Eingriffe in den na-
türlichen Wasserhaushalt dieser Standorte 
können hier zu einer völligen Umstellung 

der Vegetationsverhältnisse führen und ein 
Massenwachstum des Pfeifengrases (Mo-
linia coerulea) auslösen. Eine solche Ent-
wicklung bahnt sich im östlichen Gebiets-
teil bereits an.“ In den 70er-Jahren erfolgte 
die erste Wiedervernässungsplanung. 1979 
wurde der Bau von gestaffelten Torfwällen 
im Blockbach genehmigt. Der Moorkern-
bereich wurde 1981 entbuscht und abge-
plaggt. 1982 wurden die Blockbach-Staue 
in soliderer Bauart ersetzt; auch die zum 
Blockbach entwässernden Gräben wurden 
angestaut. 
Eine Vegetationskartierung der Firma 
IVÖR Düsseldorf im Auftrag der Lan-
desanstalt für Ökologie, Bodenordnung 
und Forsten NRW von 1994 zeigt einen 
Rückgang der Hochmoor-Bultgesellschaft 
(Oxyococco-Sphagnetea) im Kernbereich 

Abb. 1: Östlicher offener Kernbereich des Further Moores�  Foto: M. Schulze
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des Further Moores gegenüber dem Stand 
der 1980er-Jahre. Während sich verschie-
dene Maßnahmen, die ab 2002 durch die 
Biologische Station Haus Bürgel und die 
Untere Naturschutzbehörde des Kreises 
Mettmann im offenen Moorzentrum ge-
plant und umgesetzt wurden, stellenweise 
positiv auf die moortypische Vegetation 
und Fauna ausgewirkt haben, sind in den 
bestockten Bereichen westlich des offenen 
Moores schleichende negative Vegetati-
onsveränderungen zu erkennen, die bei ei-
ner Dauerbeobachtung der Vegetation fest-
gestellt wurden. Entlang des Blockbachs 
und der Stauschwellen haben sich Rohrkol-
ben, Schilf und Schwarzerlen ausgebreitet, 
die eine bessere Nährstoffversorgung an-
zeigen und die in die Moorkernfläche vor-
dringen. Ausgehend von den umgebenden 
Wäldern, breitet sich der Adlerfarn rand-
lich in die offene Moorfläche aus.
Seit dem Jahr 2000 wird das Further Moor 
als Referenzgebiet im Rahmen des Monito-
rings zum Tagebau Garzweiler II hinsicht-
lich Vegetation und Grundwasser regelmä-
ßig untersucht. Das Monitoring Garzwei-
ler  II umfasst den gesamten Einflussbe-
reich des Tagebaus sowie zwei außerhalb 
des Einflussbereichs liegende Referenz
gebiete. Um mögliche negative Folgen 
der Tagebausümpfung auf die Moore und 
Feuchtwälder im Schwalm-Nette-Gebiet 
oder an den nördlichen Rur-Zuflüssen aus-
zuschließen, werden in 13 Feuchtgebiets-
komplexen 17 fest markierte Vegetations-
transekte und rund 400 Vegetationsdauer-
quadrate regelmäßig untersucht. 

Entwicklung der Vegetation 
seit 2000
Das Further Moor dient als Referenzge-
biet für nährstoffarme Moorwälder au-

ßerhalb des Tagebau-Einflussbereichs und 
wird jeweils parallel und mit identischen 
Methoden zu den Garzweiler-II-Feucht-
gebieten untersucht. Ein 75 Meter langes 
Vegetationstransekt befindet sich in einem 
Moorbirkenbruchwald westlich des Moor-
kernbereichs quer zum Blockbach. Zwei 
Dauerquadrate liegen ebenfalls im Moor-
birkenbruch, ein drittes liegt im offenen 
Moorbereich (Abb.  3). Die Vegetations-
aufnahmen erfolgen nach Braun-Blanquet. 
Die Dauerquadrate werden im Zweijah-
resturnus, die Transektmeter im Vierjah-
resturnus aufgenommen. Die Vegetations-
aufnahmen werden mittels Zeigerarten 
hinsichtlich der Feuchteverhältnisse und 
der Trophie ausgewertet. 
Im Vegetationstransekt, das in einem torf-
moosreichen Moorbirkenbruch (Betuletum 
pubescentis, Abb. 4) angelegt wurde, sind 
die Vegetationsveränderungen besonders 
anschaulich dokumentiert: Seit 2000 sind 
zunehmende Austrocknungserscheinungen 
festzustellen, die sich in der Zunahme der 
Adlerfarn- (Pteridium aquilinum), Wald-
geißblatt- (Lonicerum periclymenum) und 
Pfeifengras-Deckung (Molinia coerulea) 
manifestieren. Gleichzeitig nimmt der 
Feuchtezeiger Walzen-Segge (Carex elon
gata) ab. Auch das Sumpf-Veilchen (Viola 
palustris), das Kleine Helmkraut (Scutel-
laria minor) (Abb. 5) und die Torfmoose 
(Sphagnum ssp.) (Abb. 6) gehen in der De-
ckung stark zurück oder verschwinden. 
Letztere werden im Monitoring Garzwei-
ler  II nicht als Feuchtezeiger, sondern als 
Zeiger relativer Nährstoffarmut ausgewer-
tet. Neben Veränderungen in der Trophie 
markiert der Rückgang dieser Arten aber 
auch Austrocknung, die in Bruchwaldge-
sellschaften mit Eutrophierung einher-
geht. Auch in den Dauerquadraten 1 und 
2, beide ebenfalls im Moorbirkenbruch 
gelegen, nehmen die Torfmoosdeckungen 

ab. Im Dauerquadrat 2 ging außerdem das 
Sumpf-Veilchen zurück. Wie im Transekt 
nahmen im Dauerquadrat 2 die Störzeiger 
Pfeifengras, und Sauerklee (Oxalis aceto-
sella) zu. Der Moorbirkenbruch zählt zu den 
prioritären Natura-2000-Lebensraumty-
pen, für die ein strenges Schutzregime gilt. 
Sollte sich der Rückgang der Torfmoose 
und der Moorarten fortsetzen, ist mit der 
Entwicklung zu einem Birken-Eichenwald 
(Betulo-Quercetum) und dem Verschwin-
den des Moorbirkenbruchs zu rechnen. Le-
diglich im Dauerquadrat 3, welches weiter 
östlich im offenen Moorzentrum liegt und 
seit 2002 von Schafen beweidet wird, blieb 
die Vegetation bis 2016 stabil. 
Im Vegetationsmonitoring des Tagebaus 
Garzweiler II werden die Veränderungen der 
Feuchte durch Verrechnung der Deckungs-
grad-Zu- und -Abnahmen von Zeigerar-
ten in Bezug auf die Erstaufnahme im Jahr 
2000 dargestellt. Die Abnahme eines Feuch-
tezeigers über zwei Deckungsgradklassen 
gegenüber dem Basisjahr 2000 schlägt mit 

Abb. 2: Further Moor, Befliegung 1951
Luftbild: LAV NRW R, RW 0230 Nr. 690, Ausschnitt; Urheber: 
Hansa Luftbild AG und LAV NRW R, RW 0230 Nr. 693, Ausschnitt; 
Urheber: Hansa Luftbild AG

Abb. 3: Naturschutzgebiet Further Moor mit Lage der Vegeta
tionsdauerquadrate, des Transekts, der Grundwasserpegel 
Luftbild: Land NRW (2019), Datenlizenz Deutschland – Namens-
nennung – Version 2.0 

Abb.  4: Moorbirkenbruch westlich des 
Moorkerns � Foto: M. Schulze
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–1 negativ zu Buche; ebenso wird die Zu-
nahme der Trockenheit anzeigenden Arten 
(= Störzeiger) Pfeifengras, Adlerfarn und 
Waldgeißblatt bewertet. Negative Werte der 
Deckungsgrad-Berechnung sind ein Maß 
für trockener werdende Vegetation, um-
gekehrt bedeuten positive Werte feuchtere 
Vegetationsverhältnisse (Abb. 7). 
Die Transektaufnahmen der 17 Transekte 
in den Garzweiler-II-Feuchtgebieten zei-
gen bei der Feuchte-/Störzeigerauswertung 
2016 gegenüber 2000 eine annähernde 
Gleichverteilung positiver und negati-
ver Werte. Das Transekt im Further Moor 
fällt dagegen mit zunehmend linksschiefer 
Verteilung und deutlich negativen Werten 
in den Feuchte-/Störzeigerbewertungen 
2016/2000 auf (Abb.  7), sodass eine nä-
here Betrachtung der möglichen Ursachen 
der Austrocknung geboten war. Verän-
derte Entnahmen oder andere Eingriffe in 
den Wasserhaushalt hat es nach Auskunft 
der Wasserbehörde des Kreises Mettmann 
im betrachteten Zeitraum im Umfeld des 
Moores nicht gegeben. 

Grundwassermessungen
Zum Zweck der Grundwasserbeobachtung 
wurden von der RWE Power AG im Jahr 
2000 zwei Grundwassermessstellen ein-

gerichtet, die seitdem monatlich abgelesen 
werden. Eine Messstelle (Pegel 1) misst 
den Wasserstand im Oberboden in null bis 
ein Meter Tiefe, ein zweiter Pegel misst 
den Wasserstand zwischen drei und vier 
Meter Tiefe im gespannten oberen Grund-
wasserleiter der Niederterrasse. Zwischen 
dem bodennahen Moorwasser und dem 

oberen Grundwasserhorizont der Nieder-
terrasse befindet sich eine mehrere Dezi-
meter mächtige Tonschicht.
In der Abbildung 8 sind die Wasserstände 
der beiden Pegel dargestellt. Die Gang
linie des Pegels 2 weicht vom Verlauf der 
Ganglinie des Bodenpegels 1 deutlich ab. 
Das bedeutet, dass das oberflächennahe 
Moorwasser nicht mit dem darunter be-
findlichen gespannten Grundwasser in 
Verbindung steht, sondern durch die mi-
neralische Tonschicht von diesem getrennt 
ist. Trotz intakter und gespannter Grund-
wasserverhältnisse wird das Moor also fast 
ausschließlich von den Niederschlägen ge-
speist, die im Einzugsgebiet des Blockba-
ches fallen und dem Moorkerngebiet zu-
strömen. Pegel 2 kann für die Betrachtung 
der Moorhydrologie im Weiteren also ver-
nachlässigt werden (Abb. 8). 
Der bodennahe Pegel 1 zeigt einen deut-
lich negativen Trend (Abb.  9). Zwischen 
2000 und 2016 ist der Moorwasserstand 
um 15 Zentimeter abgesunken.
Die vom Erftverband ermittelte Grundwas-
serneubildung zeigt für die Jahre zwischen 
2000 und 2016 (Abb. 10) überwiegend un-
terdurchschnittliche Grundwasserneubil-
dungsraten. Die trockenen Jahre schlagen 
sich im regenwasserabhängigen Further 
Moor wesentlich deutlicher nieder als in den 
grundwassergeprägten Durchströmungs
niedermooren der Garzweiler-II-Feucht-
gebiete. Hier sind stabile Grundwasser-
verhältnisse oder nur geringe negative Ab-
weichungen zum Jahr 2000 zu beobachten 
gewesen. Der Grundwasserzustrom sorgt 
auch in Zeiten geringer Niederschläge und 
hoher Verdunstung für oberflächennahe 
Grundwasserstände. Witterungseinflüsse 
sind an den Grundwasserganglinien teil-
weise ebenfalls erkennbar, aber längst nicht 
so ausgeprägt wie im Further Moor.
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Abb. 5: Deckung der Feuchtezeiger (blau) und Störzeiger (rot) in den Vegetationsaufnah-
men der Transektmeter 9 bis 57 im Transekt Further Moor 

Abb. 6: Torfmoosgesamtdeckung im Transekt Further Moor 2000 bis 2016 
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Böden und Topographie
Das Further Moor ist als relativ junges 
Heidemoor über einem mineralischen 
Stauwasserleiter der Bergischen Heideter-
rasse entstanden. Im Zentrum ist ein An-
moorgley mit einer ein bis zwei Dezimeter 
mächtigen, zum Teil lückigen Torfauflage 
entwickelt (Abb. 11). Darin eingebettet lie-
gen zwei Niedermoorlinsen mit Torfmäch-
tigkeiten von maximal fünf Dezimetern. 
Der mineralische Stauwasserleiter formt 
eine flach ausgezogene Mulde. Die Mulde 
wird von einem kleinen Fließgewässer, 
dem Blockbach, entwässert, das östlich 
der A 3 knapp außerhalb des Gebietes mit 
einem System aus verkehrsbegleitenden 
Gräben beginnt. Zu den Rändern geht der 
Anmoorgley in den staunassen Stagnogley 
und schließlich in den Pseudogley über. 
Die höher gelegenen Bereiche der Nie-
derterrasse sind von Pseudogley-Braun
erden bedeckt. In den geringer staunassen 
Pseudogley-Braunerden der Moor-Periphe-
rie liegt der Stauwasserhorizont zwischen 
sechs und neun Dezimetern unter Flur.

Entscheidend für die Hydrologie des 
Further Moores ist die geringe Größe 
des Blockbach-Einzugsgebiets, das nur 
im Süden etwas über die Grenzen des 
bestehenden Naturschutzgebiets hinaus-
geht (Abb.  12). Es ist bis auf den etwa 
sechs Hektar großen offenen Moor-
bereich fast vollständig bewaldet. Die 
Bestockung trägt zu einem wesentlichen 
Teil zu dem sommerlichen Wasserdefi-
zit im Moor bei. Dieses vergrößert sich, 
wenn die Temperaturen steigen und die 
Niederschläge während der Vegetations-
periode abnehmen, unabhängig von der 
Gesamtniederschlagssumme über den 
Jahreslauf.

Auswirkungen  
des Klimawandels
Für die Entwicklung der Temperatur gibt 
es bereits seit einigen Jahren belastbare 
Modelle, die den Anstieg der Temperatur 
unter der Annahme bestimmter Bedingun-
gen abbilden.

Demgegenüber sind die Prognosen 
der Niederschlagsentwicklung und der 
Grundwasserneubildung für konkrete 
Landschaftsausschnitte mit viel größeren 
Unsicherheiten behaftet. Die verschiede-
nen Modelle projizieren Niederschlags-
werte von großer Bandbreite, die von der 
Abnahme der Niederschläge bis zur Zu-
nahme reichen. Die Mehrzahl der Kli-
maprojektionen für die Niederrheinische 
Bucht simuliert aber für den Sommer in 
der nahen Zukunft geringe Niederschlags
abnahmen (LANUV 2018a). In den üb-
rigen Jahreszeiten und im Jahresdurch-
schnitt ist eher mit moderaten Zunahmen 
der Niederschläge zu rechnen. 

Klimatische Wasserbilanz
Die klimatische Wasserbilanz ist die Diffe-
renz aus Niederschlag und Verdunstung. In 
dem 70 Hektar großen Further Moor besteht 
ein Ost-West-Niederschlagsgefälle mit hö-
heren Werten nahe dem östlichen Mittelge-
birgsrand und niedrigeren Werten im Wes-
ten zur Rheinebene hin (LANUV 2018b). 
Abbildung 13 stellt die Monatsmittelwerte 
der klimatischen Wasserbilanz zwischen 
dem westlichen und östlichen Gebietsrand 
für den Zeitraum 1981 bis 2010 dar. In den 
Sommermonaten wird dem Moor durch die 
Verdunstung mehr Wasser entzogen, als 
durch Niederschläge ergänzt wird, und es 
strömt kein Wasser von den Rändern zu. 
Die klimatische Wasserbilanz des Further 
Moores ist in den Monaten April bis Au-
gust negativ. Die übrigen Monate sind 
durch Wasserüberschüsse gekennzeichnet. 
Die Überschüsse sind jedoch nicht für das 
Moor nutzbar, da die geringmächtigen Nie-
dermoortorfe nur eine sehr begrenzte Spei-
cherfähigkeit besitzen. Sie werden vom 
Blockbach abgeführt. Eine Verschlechte-
rung der Wasserversorgung für das Further 
Moor während der Vegetationszeit ist bei 
steigenden Temperaturen und gleich blei-
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benden oder gar abnehmenden Niederschlä-
gen in Zukunft zu erwarten.

Die Rolle der Bäume 
Das Blockbach-Einzugsgebiet ist bis auf 
den etwa sechs Hektar großen offenen 
Moorbereich nahezu vollständig bewaldet. 
Die Bestockung trägt zu einem wesentli-
chen Teil zu den sommerlichen Wasserde-
fiziten im Moor bei. Trifft das Regenwas-
ser auf die Krone von Bäumen, verduns-
tet ein Teil davon auf den Blättern (Inter-
zeption), ohne den Boden zu erreichen, ein 
Teil tropft von den Blättern auf den Boden 
oder läuft – insbesondere bei glattborkigen 
Bäumen – am Stamm zum Boden herab. 
Das Regenwasser, welches den Boden er-
reicht, wird zum Teil von den Wurzeln auf-
genommen und über die Spaltöffnungen 
der Blätter wieder verdunstet (Transpira-
tion); ein geringerer Teil verdunstet direkt 
von der Bodenoberfläche (Evaporation). 

Ein Teil des Sickerwassers passiert den 
durchwurzelten Bodenhorizont und füllt 
den (Grund-)Wasserspeicher auf. 
Bedingt durch die große verdunstungs-
aktive Oberfläche der belaubten Baum-
kronen erreichen in Wäldern nur geringe 
Mengen der jährlichen Niederschläge das 
Grundwasser unter dem Wurzelraum. Im 
Laubholz nimmt die Verdunstung kon-
tinuierlich mit dem Bestandsalter zu. In 
Nadelforsten wird das Maximum der 
Verdunstung im Stangenholzalter erreicht. 
Es beträgt in den Kiefernforsten Branden-
burgs nach Anders et al. (1999) 100 Pro-
zent des Gesamtfreilandniederschlags, 
während es im 135-jährigen Kiefernwald 
nur 87 Prozent sind. Neben der Baumart 
ist die Verdunstung abhängig vom Baum
alter. Die geringsten Wassermengen wer-
den naturgemäß von Jungwuchs und Di-
ckungen verdunstet.
Will man die lokale Grundwasserneubil-
dung ermitteln, geht neben der Hangex-

position und der Hangneigung auch die 
Landnutzung in die Berechnung ein. Die 
Verdunstung von Wäldern liegt in den 
verdunstungsintensiven Sommermonaten 
ein Viertel bis ein Drittel über der Gras-
referenzverdunstung (Landnutzungsfaktor 
1,24 pauschal für Laubwald und 1,33 für 
Nadelwald). Der Landnutzungsfaktor  der 
Kategorie „Flächen ohne beziehungsweise 
mit nur geringer Vegetation, Strauch- oder 
Krautbewuchs“, zu denen auch die Heiden 
zählen, liegt dagegen mit 0,86 deutlich un-
ter der Grasreferenzverdunstung (ATV-
DVWK, 2002). Nach Untersuchungen von 
Leuschner (Ellenberg & Leuschner 2010) 
zur ökosystemaren Wasserbilanz von Hei-
de-Sukzessionsflächen in der Lünebur-
ger Heide ist die jährliche Versickerung in 
über 100-jährigen Eichen-Buchenwäldern 
200 Millimeter geringer, in unter 40-jäh-
rigen Birken-Kiefernwäldern 300 Millime-
ter geringer als die in Calluna-Heiden. Die 
Grundwasserspeisung von Calluna-Heide, 
die durch niedrigen und lückigen Wuchs 
sowie xeromorphen Blattbau charakte-
risiert ist, übertrifft nach Ellenberg & 
Leuschner (2010) die der Wälder um 30 bis 
50 Prozent. 

Verbesserung des 
Wasserhaushalts

Durch verschiedene Maßnahmen ab 2002 
konnte der Zustand der moortypischen 
Vegetation und Fauna im Kernbereich des 
Further Moores deutlich verbessert wer-
den. Das offene Moorzentrum wurde von 
Gehölzen freigestellt und das Moorgewäs-
ser entschlammt. Die offenen Flächen wer-
den mit Schafen in Hütehaltung beweidet. 
Auf einzelnen Flächen in der Peripherie 
des Moores wurden Nadelbäume entfernt 
und Stieleichen wiederaufgeforstet. Die 
positiven Entwicklungen durch die Ma-
nagementmaßnahmen im offenen Moorbe-
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Abb.  12: Topografie und Blockbach-Einzugsgebiet (blaue Linie) 
Luftbild: Land NRW (2019), Datenlizenz Deutschland – Namens-
nennung – Version 2.0

Abb. 10: Grundwasserneubildung im Erftverbandsgebiet 2000 bis 2016 im Vergleich zum 
langjährigen Mittel (rote Linie  100 %) (Datenquelle: Erftverband)
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reich täuschen über die Austrocknungsten-
denzen am Niedermoorrand hinweg: Die 
umgebenden Waldflächen zeichnen sich 
fast ausnahmslos durch eine Krautschicht 
mit Pfeifengras- oder Adlerfarn-Domi-
nanz aus, die eine Störung des Wasser-
haushalts anzeigen. Die entwässernde 
Wirkung der quer zum Blockbach gezoge-
nen Gräben wurde inzwischen durch Stau-
maßnahmen weitestgehend unwirksam ge-
macht. Der Abfluss im Blockbach wurde 
durch Sohlschwellen verlangsamt. Ein hö-
herer Anstau des Blockbachs ist nicht er-
wünscht. Im Gegenteil ist eine vorsichtige 
Rücknahme der Stauhöhe anzustreben, um 
die Eutrophierung durch belastetes Block-
bachwasser und die dadurch bedingte Röh-
richtsukzession wieder rückgängig zu ma-
chen, wie es auch der Entwurf des Maß-
nahmenkonzepts Further Moor (2019) der 
Unteren Naturschutzbehörde und der Bio-
logischen Station des Kreises Mettmann 
vorsieht. Die Umsetzung der weiteren er-
forderlichen Maßnahmen soll im Rahmen 
des integrierten EU-Life-Projekts „Atlan-
tische Sandlandschaften“ erfolgen.
Entscheidend für die Moorhydrologie ist 
die Verringerung des sommerlichen Was-
serdefizits. Der Waldsaum sollte an den 
Rändern der beiden Niedermoorkerne um 
60 bis 100 Meter zurückgenommen und als 
Heidefläche entwickelt werden. Hierdurch 
wäre auf zehn bis zwölf Hektar eine zu-
sätzliche Wasserspende zu erzielen. Unter 
der konservativen Annahme, dass in den 
zur Heide umgewandelten Waldflächen 
nur 30 Prozent der aktuellen Verduns
tung eingespart werden, lassen sich die 
durchschnittlichen sommerlichen Nieder-
schlagsdefizite ausgleichen. Die zusätzli-
chen Wasserspenden belaufen sich in den 

verdunstungsintensiven Monaten April bis 
August auf 17 bis 25 Millimeter Wasser-
säule monatlich. Sie sind in Abbildung 13 
als blau gestrichelte Säulen dargestellt. 
Das sommerliche Defizit wandelt sich hier-
durch in einen Wasserüberschuss von zehn 
bis 20 Millimeter Wassersäule, der ausrei-
chen sollte, um die Niedermoorkerne im 
Sommer feucht zu halten. 
Den Projektionen verschiedener Klima-
modelle nach ist in Zukunft wahrschein-
lich mit einer moderaten Erhöhung der 
sommerlichen Wasserdefizite zu rechnen. 
Belastbare Zahlen aus regionalen Klima-
modellen für die klimatische Wasserbi-
lanz der Zukunft liegen derzeit nicht vor. 
Das Monitoring Garzweiler II liefert Da-
ten zur Vegetations- und Grundwasserent-
wicklung, die eine Bewertung von Wald-
umwandlungsmaßnahmen hinsichtlich der 
Verbesserung der hydrologischen Situation 
des Further Moores erlauben. 
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Abb. 13: Monatsmittelwerte der klimatischen Wasserbilanz für das Naturschutzgebiet 
Further Moor; blau gestrichelte Säulen: potenzielle Wasserspende durch die Umwand-
lung von Wald in Calluna-Heide auf Basis der lokalen Niederschlags-Monatsmittelwerte 
1981 bis 2010 (Quelle: LANUV-Klimaatlas NRW, heruntergeladen am 24.01.2019)

Zusammenfassung
Im Rahmen der vegetationskundlichen 
Dauerbeobachtungen für das Feuchtge-
biets-Monitoring Garzweiler II wurden 
Austrocknungserscheinungen im Mo-
nitoring-Referenzgebiet Further Moor, 
Kreis Mettmann, festgestellt. Zwischen 
2000 und 2016 ist der Moorwasserspie-
gel um 15 Zentimeter gefallen. Die vege-
tationskundlichen Befunde werden vor 
dem Hintergrund der Garzweiler-Feucht-
gebiete dargestellt. Verursacht wird die 
Austrocknung durch die Sommertro-
ckenheit der letzten Jahre, die sich unter 
den gegebenen orographischen und bo-
denkundlichen Bedingungen besonders 
stark ausgewirkt hat. Angesichts der Pro-
gnose einer zukünftig eher zunehmend 
negativen klimatischen Wasserbilanz in 
den Sommermonaten wird für das Ma-
nagement eine Rücknahme der Bewal-
dung im Umfeld des offenen Moores und 
des Moorbirkenbruchs empfohlen.
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Wildtiermanagement 
Herzog, S. (2019): Wildtiermanagement. 
Grundlagen und Praxis. Quelle & Meyer Ver-
lag, 264 S., ISBN 978-3-494-01714-3, 39,95 €.

Beim „Management“ von Wildtieren geht es 
meist um „Wild-Mensch-Konflikte“, bei de-
nen häufig „Mensch-Mensch-Konflikte“ eine 
entscheidende Rolle spielen. So sieht es der 
Autor Sven Herzog, der mit den Erfahrungen 
aus seiner 30-jährigen Lehr- und Forschungs-
tätigkeit sowie langjährigen Praxiserfahrung 
ein Buch für Studenten und Praktiker heraus-
gebracht hat, das neben den biologisch-öko-
logischen Rahmenbedingungen auch die un-
terschiedlichen Interessenlagen in Bezug auf 
Wildtiere verdeutlicht. 
Wer ein ausführliches Lehrbuch zur Wildbio-
logie und Wildökologie erwartet, wird ent-
täuscht, findet aber eine gute Übersicht zu 
den verschiedenen Themen- und Konfliktfel-
dern des Wildtiermanagements mit Hinwei-
sen zu vertiefender Literatur und zahlreichen 
Praxisbeispielen. Neben häufigen Problemen, 
wie der oft mangelnden Einbeziehung aller 
betroffenen Akteure, werden auch zahlreiche 
Lösungsansätze aufgezeigt. Es wundert nicht, 
dass der Autor im Anhang seines Buches Hin-
weise zur Moderation und Mediation aufführt. 
Jedem Interessierten und im Wildtiermanage-
ment Engagierten kann dieses Buch wertvolle 
Übersichten und Anregungen liefern.
	 Dr. Claudia Stommel (LANUV)

Kulturlandschaft
Hampicke, U. (2018): Kulturlandschaft. 
Äcker, Wiesen, Wälder und ihre Pro-
dukte. Ein Lesebuch für Städter. Sprin-
ger-Verlag, 300 S., ISBN 978-3-662-
57752-3, 24,99 €. 
Nach seinem Buch „Kulturlandschaft und 
Naturschutz“ (Springer-Verlag, 2013) legt 

der Autor nun ein umfangreiches Werk mit 
dem Schwerpunkt Kulturlandschaft und 
Landnutzung vor, und zwar im Kontext 
mit Naturschutz und Landschaftspflege im 
Licht historischer und aktueller Landnut-
zungen. 
Vorab sei festgestellt, dass das höchst in-
formative und dennoch sehr leserfreundli-
che Buch künftig „Pflichtlektüre“ für alle 
sein sollte, die sich ernsthaft mit Landnut-
zung, Landschaft, Natur und Umwelt und 
ihren aktuellen Problemen beschäftigen. 
Denn der Autor bearbeitet seit Jahrzehnten 
als Agrarökonom die vorgenannten The-
menfelder und dürfte einer der wenigen 
deutschsprachigen Agrar- und Umweltöko-
nomen sein, die sich mit Landwirtschaft 
und Naturschutz auskennen. 
Bereits die Einleitung führt mitten hin-
ein in aktuelle Problemfelder wie negative 
Auswirkungen moderner Landwirtschaft, 
kritisiert zu Recht aber auch die zuwei-
len erschreckende Kenntnislosigkeit über 
Landleben und Agrarproduktion. Ein an-
schaulicher Überblick zur Geschichte der 
Landschaft und Landwirtschaft in Mittel-
europa von der Nacheiszeit bis heute bie-
tet die Grundlage zum Vergleich und Ver-

ständnis auch der jüngeren Landnutzungs-
geschichte nach 1945. Das „Agrarsystem 
in Deutschland 2010 bis 2020“ wird so-
wohl von der technischen wie auch der 
gesellschaftlichen Seite in einer aktuellen 
Zusammenschau und Dichte dargestellt, 
wie es sie bislang nicht gibt.
Anschließend werden die „Kernprobleme“ 
Verlust der Artenvielfalt sowie Stoffströme 
und Stickstoffbilanzen ausführlich erläu-
tert und breit diskutiert, ferner „Ergänzen-
des zu Sonderproblemen“ wie zum Bei-
spiel Böden, Pflanzenschutz, Energiepflan-
zen, ökologischer Landbau, aber auch Le-
bensstile und Ernährungsweisen.
Die Ansätze zur „Problembewältigung 
durch Politik, Planung, Recht und Verwal-

tung“ schneiden nach den Erfahrungen des 
Autors trotz mancher Erfolge eher beschei-
den ab. Das liegt nicht nur am mancherorts 
fehlenden politischen Willen, sondern auch 
an überzogener Bürokratie und Kontroll-
sucht von den regionalen Ebenen bis hin 
zur Europäischen Union, wobei sich deren 
bisherige „ausdrückliche Verweigerung 
einer ökonomischen Belohnung für Leis-
tungen zugunsten der Natur“ sehr negativ 
auswirkt und ökonomisch nicht nachvoll-
ziehbar ist. Dass es auch andere durchaus 
erfolgreiche Ansätze und Ideen zur Pro
blembewältigung gibt, zum Beispiel durch 
Life- und zahlreiche Naturschutz-Projekte, 
Stiftungen, Biologische Stationen, Land-
schaftspflege- und Naturschutzverbände 
und anderes mehr, wird anhand vieler Bei-
spiele gezeigt.
Die Themen Wald und Forstwirtschaft 
sind zwar kürzer gehalten, aber nicht we-
niger infomativ und lesenswert. Sie rei-
chen unter anderem von der Geschichte 
des Waldes, Entwicklungen, Gefährdun-
gen, Klimawirksamkeit, Gemeinwohl-
wirkungen und Naturschutz bis hin zu 
ökonomischen Fragen, behandeln aber 
auch Wege und Irrwege von Waldbau und 
Forstwirtschaft. 
Abschließend ruft der Autor noch einmal 
die Kernprobleme der Landnutzung in Er-
innerung, und zwar im Zusammenhang 
mit Agrar- und Naturschutzpolitik, dem 
Selbstverständnis der Landwirte und der 
Finanzierung. 
Alle Teile des Buches überzeugen durch 
die kenntnisreiche, lebendige Darstellung 
auch komplexer Zusammenhänge mit ei-
ner geschliffenen, klaren und verständ-
lichen Sprache, an der man sich erfreuen 
kann, selbst wenn man diesen oder jenen 
Sachverhalt anders beurteilt. Denn der 
Autor stellt auch kontroverse Themen so 
dar, wie man es sich von ähnlichen Pub-
likationen wünschen würde, damit wich-
tige Themen, Probleme, Strategien und 
Konzepte unserer Kulturlandschaften zu-
künftig sachlich und fair diskutiert wer-
den. Kurzum, ein sehr lesenswertes, hoch-
informatives und zum Nachdenken anre-
gendes Buch.
	 Prof. Dr. Wolfgang Schumacher

Das Verstummen  
der Natur
Angres, V. & C.-P. Hutter (2018): Das 
Verstummen der Natur. Das unheim-
liche Verschwinden der Insekten, Vö-
gel, Pflanzen – und wie wir es noch auf-
halten können. Ludwig Verlag, 336 S., 
ISBN 9783453281097, 20 €.
Das Autorenteam Volker Angres (Um-
weltjournalist) und Claus-Peter Hutter 
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(Autor, Leiter der Akademie für Natur- 
und Umweltschutz Baden-Württemberg) 
setzt sich mit dem Buch „Das Verstum-
men der Natur“ fundiert mit dem Ar-
tenrückgang auseinander. Den Autoren 
gelingt es, die vielen Facetten des Ar-
tenrückgangs kompetent und verständ-
lich darzustellen. Viele Fakten, verschie-

denste Sichtweisen, aber auch historische 
Aspekte sowie die vielen konkreten Bei-
spiele machen das Buch lesenswert. Den 
Leserinnen und Lesern wird deutlich, 
dass ein weiteres Warten auf noch mehr 
Studien und akademische Diskussionen 
keinen Sinn macht, sondern oft nur als 
Argument dient, das eigene Nichthan-
deln zu entschuldigen. Das Verstummen 
der Natur ist offensichtlich und macht 
ein schnellstmögliches und konsequentes 
Handeln erforderlich. Das Autorenteam 
dokumentiert nicht nur das unheimliche 
Verschwinden der Insekten, Vögel, Pflan-
zen, sondern zeigt auch Wege auf, wie wir 
es noch aufhalten können. Es ist höchste 
Zeit zu handeln! Das Buch spornt an, ak-
tiv zu werden. 
	 Dr. Gertrud Hein (NUA)

Greifvögel und Eulen
Böhre, P. & J. de Raedt (2017): Greifvö-
gel und Eulen. Die Arten Nordwesteuro-
pas. Franckh-Kosmos Verlags-GmbH & 
Co. KG, Stuttgart. 256 S., ISBN 978-3-
440-15932-3, 24,90 €.
Bücher über Greifvögel und Eulen gibt es 
viele. Das vorliegende Werk vom nieder-
ländischen Autor Paul Böhre und dem bel-
gischen Illustrator Joris de Raedt stellt die 
Arten Nordwesteuropas vor, sowohl die 
regelmäßig auftretenden als auch einige 
Ausnahmeerscheinungen. Nordwesteuropa 

schließt hier Frankreich und die Schweiz 
ein, was das Spektrum der behandelten 
Arten deutlich erweitert.
Allgemeine Teile zu Beginn und am Ende 
des Buches erläutern Verwandtschaft, Flü-
gelform und Spannweite, Anatomie und 
Eier und geben Beobachtungstipps. Kern-
stück des Werkes sind die Artkapitel. Auf 
in der Regel sechs Seiten pro Art werden 
fünf Falken-, 16 Greifvogel- und elf Eulen-
arten vorgestellt, dazu kommen in Kurz-
form vier Geierarten und mehrere Ausnah-
meerscheinungen. Die Arttexte sind kurz 
gehalten, versehen mit vielen Zeichnun-
gen und stichwortartigen Informationen. 
So erschließt sich vieles leichter, und man 
kommt den heutigen Lesegewohnheiten 
entgegen. Die Texte sind manchmal unge-
nau und enthalten gelegentlich Fehler (z. B. 
kam der Uhu auf den Britischen Inseln nie 
vor und wurde nicht wieder angesiedelt). 
Auch vermisse ich gelegentlich wichtige 
Aspekte; so bleibt der auffallende Herbst-
gesang des Sperlingskauzes im Kontext 
der Lautäußerungen unerwähnt; und beim 
Text über die Flugkennzeichen des Ha-
bichts hätte ich mir eine entsprechende Ab-
bildung gewünscht. 
Die Zeichnungen sind durchweg hervor-
ragend. Dass sie am Computer erzeugt 
wurden, erschließt vielleicht eine neue 
Dimension moderner Vogelmalerei. Als 
Übersicht und als Kurzhinweis tauchen 
immer wieder Zeichnungen der Köpfe der 
einzelnen Arten auf. Diese erinnern an die 
modernen Vogeldarstellungen des renom-
mierten amerikanischen Künstlers Char-
ley Harper; ich finde sie ganz wunderbar. 

Das Buch bietet in leserfreundlicher Form 
eine Fülle an Informationen über Greifvö-
gel und Eulen. Es wird erfahrenen Vogel-
beobachterinnen und -beobachtern nicht 
viel Neues bieten (allerdings entschädigen 
die großartigen Zeichnungen), kann aber 
allgemein Interessierten und Anfängern 

in der Vogelkunde sehr empfohlen wer-
den. 
	 Peter Herkenrath (LANUV)

Die Libellen Europas
Wildermuth, H. & A. Martens (2018): 
Die Libellen Europas. Alle Arten von 
den Azoren bis zum Ural im Porträt. 
Verlag Quelle & Meyer, 960 S., ISBN 
978-3-494-01690-0, 39.95 €.

In diesem Übersichtswerk ist das aktuell 
bekannte Wissen über die europäischen 
Libellen in 140 Artporträts zusammenge-
stellt und mit 747 Fotos illustriert. Von je-
der Art werden Imago und Larve kurz be-
schrieben, ihr Name erklärt und die Ver-
breitung anhand von Karten dargestellt. 
Im Mittelpunkt des Buches stehen die öko-
logischen, verhaltens- und naturschutzbio-
logischen Aspekte aller europäischen Li-
bellenarten: die artspezifischen Entwick-
lungsgewässer und Landlebensräume, die 
Entwicklung im Ei, das Leben der Larve, 
die Form des Lebenszyklus und der Über-
winterung, die Paarung und Eiablage. Ein 
eigener Abschnitt behandelt die Gefähr-
dung sowie mögliche Schutz- und Förde-
rungsmaßnahmen. In zusätzlichen Kapi-
teln wird auf Organsimen eingegangen, 
die als Parasiten und Aufsitzer mit Libel-
len assoziiert sind. Zur Sprache kommen 
auch exotische Libellenarten, die mit dem 
Handel von Aquarienpflanzen immer wie-
der nach Europa gelangen. 
Schließlich geben Beobachtungstipps prakti-
sche Hinweise darauf, wo, wie und wann die 
Arten zu finden sind und worauf beim Beob-
achten oder Fotografieren zu achten ist. Ein 
umfangreiches Literaturverzeichnis sowie 
ein Register der wissenschaftlichen, engli-
schen und deutschen Libellennamen runden 
dieses umfangreiche Nachschlagewerk ab. 
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Landeswaldbericht 
Nordrhein-Westfalen ist zu 27 Prozent 
von Wäldern bedeckt, die durchschnitt-
lich 75 Jahre alt sind und zu 58 Prozent aus 
Laub- und zu 42 Prozent aus Nadelbäumen 
bestehen – vor allem Fichten, Buchen, Ei-
chen und Kiefern prägen das Bild. Dies sind 
Zahlen aus dem neuen Landeswaldbericht 
des NRW-Umweltministeriums, der die 
Fakten zum Wald aus den Jahren 2012 bis 
2018 bündelt und den Waldzustand ebenso 
beschreibt wie aktuelle forstliche Entwick-
lungen und durchgeführte Maßnahmen.
Die 164-seitige Publikation kann hier he-
runtergeladen werden: www.umwelt.nrw.
de/mediathek/.

App „Naturblick“: 
Stadtnatur entdecken
Die App „Naturblick“ zeigt die Natur in 
unserem Alltag und offenbart den Arten-
reichtum in der Stadt deutschlandweit. 
Nachdem die App als Pilotprojekt zu-
nächst auf Berlin ausgelegt war, wurde 
sie nach erfolgreicher Nutzung auf ganz 
Deutschland ausgeweitet. Konzipiert und 
entwickelt wurde sie vom Museum für Na-
turkunde Berlin.
Alle Interessierten haben jetzt deutschland-
weit die Möglichkeit, mit der App mehr 
über Natur und die Artenvielfalt in ihrer 
direkten Umgebung zu erfahren. Einfache 
Bestimmungsschlüssel helfen, Arten zu er-
kennen. Mit der App können Vogelstim-
men und Fotos von Bäumen, Kräutern und 
Wildblumen automatisch bestimmt wer-
den. Die App liefert auch Informationen 
über die Arten, Verwechslungsmöglichkei-
ten und weiteres Wissenswertes. Beobach-
tungen können gespeichert werden.
Die App Naturblick ist kostenfrei im Play-
Store und im App-Store verfügbar.

Hummeln mit App 
bestimmen
Laien und Experten können Hummelarten 
nun mithilfe einer App bestimmen und er-
fassen. Ein interdisziplinäres Forscherteam 
von der Universität Bamberg hat die App 
„ID-Logics“ um diese neue Funktion erwei-
tert. Die App besitzt eine intelligente Logik, 
die bei der Bestimmung unterstützt, indem 
sie Hilfestellungen gibt und fehlertolerant 
ist. Das heißt, dass mithilfe der App auch 
dann Arten richtig bestimmbar sind, wenn 
Fehleingaben gemacht werden. Sie ermög-
licht es außerdem, Schülerinnen und Schü-
lern die Artbestimmung mithilfe digitaler 
Medien beizubringen. 
Die App bietet zusätzlich Informationen über 
Hummelarten durch Lernvideos, Steckbriefe 
und Verbreitungskarten. Das Programm 
funktioniert auf Smartphones und Tablets, 
es ist unter id-logics.com zu finden.

Schmetterlinge  
melden per App
Deutschlandweit können sich alle Inte
ressierte an der Erfassung von Schmetter-
lingen beteiligen und ihre Beobachtungen 
auf dem Internetportal „Schmetterlinge 
Deutschlands“ unter www.lepidoptera.de 
melden. Jetzt können Beobachtungen bun-
desweit auch bequem per App an das Por-
tal gemeldet werden. 
Die App wurde vom Staatlichen Museum 
für Naturkunde Karlsruhe, der Sencken-
berg Gesellschaft für Naturforschung und 
dem Museum für Tierkunde in Dresden 
entwickelt. Die eingegebenen Daten wer-
den von Expertinnen und Experten geprüft 
und online auf Verbreitungskarten zur 
Verfügung gestellt. Sie bilden die Grund-
lage für die Erstellung der Roten Liste der 
Schmetterlinge Deutschlands. 
Die App „Schmetterlinge Deutschlands“ 
kann auf Android- und iOS-betriebenen 
Smartphones kostenfrei heruntergeladen 
werden.

Naturnahe Außen- 
gelände am LANUV
Den Zustand von Natur und Umwelt zu 
dokumentieren und Maßnahmen zu ihrem 
Schutz zu entwickeln, ist Kernaufgabe des 
LANUV. Auch auf den eigenen Außen-
flächen möchte das LANUV sich für den 
Erhalt der Biodiversität einsetzen; die 2014 
eingerichtete hausinterne „AG Grünflä-
chen“ hat mit verschiedenen Projekten be-
gonnen, das Außengelände naturnäher zu 

entwickeln und einzelnen Arten gezielt zu 
helfen. Die durchgeführten Maßnahmen 
können anderen Behörden und Betrieben 
als Vorbild für die Gestaltung und Pflege 
der eigenen Außenanlagen dienen. 
Der achtseitige Flyer informiert über die 
bisher umgesetzten Maßnahmen, die Öf-
fentlichkeitsarbeit und die weiteren Pla-
nungen. Bestellt oder heruntergeladen 
werden kann der Flyer unter: www.lanuv.
nrw.de/kl/publikationen/infoblaetter.

LANUV-Jahresbericht
Natur, Umwelt und Verbraucher schützen – 
das ist die Aufgabe des LANUV. Der Jah-
resbericht 2018  stellt wichtige Projekte des 
vergangenen Jahres sowie Mitarbeitende 
und ihre Tätigkeiten vor. 
Im Naturschutz waren die Bewertung des 
Landschaftsbildes, der FFH-Bericht 2019 
und das 20-jährige Jubiläum des Wander-
fischprogramms NRW wichtige Themen. 
Gestartet ist ein Insektenmonitoring, mit 
dessen Hilfe der Rückgang flugfähiger In-
sekten genauer untersucht werden soll. 
Im Umweltbereich setzt das LANUV auf 
präzise und dauerhafte Mess- und Monito-
ringprogramme, beispielsweise zur Über-
wachung von Wasser und Luft. Ein Schwer-
punktthema im Verbraucherschutz waren 
die Kontrollen von Schlachtbetrieben und 
der Kampf gegen die drohende Ausbrei-
tung der Afrikanischen Schweinepest. 
Besonders froh ist das LANUV, in Duis-
burg ein neues Büro- und Laborgebäude in 
Betrieb nehmen zu können, das in puncto 
Nachhaltigkeit Maßstäbe setzt und Was-
seranalysen auf dem neuesten Stand der 
Technik ermöglicht. 
Der LANUV-Jahresbericht 2018 kann he-
runtergeladen und bestellt werden unter: 
https://www.lanuv.nrw.de/kl/publikationen/
jahresberichte. 
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